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Knjazevac beſetzt
Sofia, 28. Okt. Die Bulgariſche Telegraphen-Agentur

erfährt: Die bulgariſchen Truppen haben in der Umgebung von
Knjazevac bedeutende Erfolge davongetragen. Die
Stadt wurde beſetzt. Die ſehr mächtige Stellung von Dre-
nova Glava wurde im Sturm genommen. Sie bildet
den Schlüſſel zum befeſtigten Rayon von Pirot.

Nach Peſter Blättern ſind die Bulgaren im Niſawa- Ab-
ſchnitt im Vordringen. Die von Uesküb aus angreifenden
Bulgaren kämpfen ſchon um die Stadt Tetovo, Die ſerbiſchen
Linien kommen nach einander ins Wanken. Auch vor Stru-
mitz a wird der Feind, Engländer und Franzoſen,
zurückgedrängt. Die bulgariſchen und türkiſchen Berg-
batterien errangen wichtige Vorteile.

Keine Hilfe mehr durch den Vierverband
Die Zeitung „Kambana“ in Sofia ſchreibt, daß Serbien

vom Vierverband keine Hilfe mehr erhalten wird, weil es
zu ſpät iſt, denn die Linie Saloniki--Niſch ſei in bulgari-
ſchen Händen, ebenſo die ganze Vardarebene von Katſchanik
bis Kriwolak (ſüdlich Köprülü).

Die ganze Hoffnungsloſigkeit des ſerbiſchen Verzweif-
kungskampfes fand ihren Ausdruck ſelbſt im engliſchen
Oberhauſe. Auf eine Anfrage über die Unter-
nehmungen auf dem Balkan erklärte Lord Lansdowne:

Es handle ſich im Augenblick vor allem nur um eine kleine
Truppenmacht, da gegenwärtig keine größere herangezo-
gen werden könne. Es werde jedoch eine größere Streit-
macht auf den Dienſt in Südeuropa vorbereitet. Mit Rückſicht
auf die außerordentlich ſchnelle Entwicklung der Ereigniſſe auf
dem Balkan ſeien die bezüglichen Maßnahmen in aller Eile ge-
troffen worden. Die dortigen Verhältniſſe würden noch erſchwert
durch die Tatſache, daß Griechenland den Bündnisfall
gegenüber Serbien nicht anerkenne und andererſeits
die Serben dem zweifachen Druck vom Weſten und Oſten auf
die Dauer nicht mehr länger ſtandhalten würden. Die Aufſtell-
ung der neuankommenden Verſtärkungen müſſe daher mit Um-
ſicht gewählt werden. Vor allem müſſe der Durchzug der Mittel
mächte durch Bulgarien verhindert werden. Die Regierung habe
aber noch keinen feſten Entſchluß gefaßt, da ſie den Bericht Sir
Charles Monroes abwarten müſſe.

Jnzwiſchen werden die Ereigniſſe in Serbien ihren
weiteren, dem Vierverbande unerwünſchten Fortgang
nehmen.

Der König von Griechenland
über die griechiſche Neutralität

Der griechiſche König hat dem Vertreter der
„Aſſociated Preß“ in Athen folgendes über die Antwort
Griechenlands auf Serbiens Bitte um Hilfe mitgeteilt:

Griechenland hält das Schwert locker in der Scheide, bedroht
aber niemanden,. Es kann auch nicht zulaſſen, daß durch die Er-
eigniſſe die Unverletzlichkeit Griechenands und die Freiheit des
griechiſchen Volkes bedroht werde. Es iſt meine Pflicht, das Volk
vor jeder Gefahr der Vernichtung infolge Einmiſchens in den
europäiſchen Krieg zu bewahren. Jch werde dies, ſoweit möglich,
auf jede Gefahkr hin tun.

Der Amſterdamer „Telegraaf“ meldet aus Saloniki:
Der griechiſche Hafenkommandant teilte dem Oberbefehls-
haber der Ententetruppen mit, Griechenland er-
warte den Abtransport der fremden Truppen aus
Saloniki bis zum 6. November. (Dieſe, von anderer
Seite nicht beſtätigte Meldung muß mit Vorſicht auf
genmmen werden.)

Ein italieniſches Blatt will aus Athen erfahren haben,
daß die Note der Geſandten Rußlands und Englands nur
ein Vorläufer einer drohenden Note allerGeſandt en des Vier verbandes ſei.

Verſtimmung in Griechenland
London, 27. Okt. Auch die „Central News“ berichtet,

daß nach Mitteilungen aus Athen die Auffaſſung der
Ententemächte, daß ſie unter Umſtänden auf
Griechenland einen Druck zur Erfüllung des ſer-
biſch- griechiſchen Vertrages ausüben könnten, große Ver-
ſtimmung zur Folge hatte. Das Blatt „Heſtia“
ſchreibt hierzu, daß allein die Regierungen zu Athen und
Niſch kompetent ſeien, den Vertrag zu interpretieren.
Griechenland ſei ein unabhängiges Land
und werde niemals eine fremde Einmiſchung zur Erfüllung
von Pflichten, die es freiwillig übernommen habe, dulden
können. Jm Anſchluß hieran ſchreibt „Daily Mail“ zur
Haltung Griechenlands: Die griechiſche Regierung hat in
den letzten 14 Tagen über 4000 bulgariſchen Reſerviſten die
Erlaubnis zum Verlaſfen Griechenlands gegeben und ihnen
ſogar frie Fahrt auf griechiſchen Bahnen bewilligt. Weiter
beſtätigt das Blatt, daß zwiſchen der Regierung und dem
ehemaligen Miniſterpräſidenten Veniſelos eine große
Spannung beſtehe, da Veniſelos ſeine Beziehungen zu den
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Donnerstag, 28. Oktober 1915

Der öſterreichiſche Generalſtabsbericht
Wien, 27. Oktober. Amtlich wird verlautbart:
27. Oktober 1915:

Italieniſcher Kriegsſchauplatz
Die italieniſchen Angriffe auf unſere

küſtenländiſche Front wurden geſtern nicht mehr
mit ſo großem Aufwand an Menſchen und Munition wie
an den früheren Schlachttagen fortgeführt. Der Feind
zögerte mit dem Einſatz ſeiner zurückgehaltenen Kräfte.
Mehrere Angriffsverſuche gegen die Krnuſtellung kamen über
den Anfang nicht hinaus. Wiederholte Angriffe auf den
Tolmeiner Brückenkopf wurden wie immer ab-
gewieſen. Der Abſchnitt von Plava ſtand zeitweiſe unter
Trommelfeuer. Ein Angriff bei Globna wurde zurück-
geſchlagen. Bei Plava vermochte die italieniſche Jnfanterie
nicht mehr vorzugehen. Jm Südabſchnitt des noch immer
unter ſchwerem Feuer ſtehenden Brückenkopfes von Gör z
drang der nachmittags hier angreifende Feind in ein kleines
Grabenſtück ein, das er jedoch nachts wieder verlor. Das
Geſchützfeuer gegen die Hochfläche von Doberdo hat be-
deutend nachgelaſſen. Die Angriffstätigkeit der Jtaliener
an der Dolomitenfſtront hält an. Vorſtöße ſtärkerer
gegneriſcher Kräfte gegen den Col di Lana und den Sief-
Sattel ſcheiterten. Unſer Spital in Rovereto wurde
mit Briſanzgranaten beſchoſſen.

Südöſtlicher Kriegsſchauplatz
Oeſtlich von Viſegrad entriſſen unſere Truppen dem

Feinde die Höhen beiderſeits des Grenzdorfes Dobrun j.
Die Armee des Generals der Jufanterie v. Koeveß

drängte den Gegner ins Gebirge nördlich von Ern. Milars-
vac zurück. Oeſterreichiſch- ungariſche Kräfte warfen ihn
mit dem Bajonett aus ſeinen Höhenſtellungen bei Topol a.

Die beiderſeits der Mirava vperierende deutſche Armee
gewann die Höhen ſüdlich der Raca und dringt die Mlava
aufwärts vor. Die Orſovagruppe iſt in Brza-Palanka
eingerückt. Jn Kladove wurden 13 ſchwere ſerbiſche Ge-
Geſchütze und große Vorräte an Munition, Verpflegung und
Bekleidung erbeutet. Abteilungen der weſtlich von Negotin
kämpfenden bulgariſchen Kräfte ſtellten die Verbindung
mitdenöſterreichiſch- ungariſchen und deut-
ſchen Truppen her. Die gegen Knjazevac entſandten
bulgariſchen Kräfte kämpften geſtern im Oſtteil dieſer Stadt.

Ruſſiſcher Kriegsſchauplatz
Die Vertreibung der Ruſſen weſtlich von Czarto-

rysk ſchreitet trotz der heftigen Gegenwehr des Feindes
fort. Sonſt nichts Neues.

Der Stellvertreter des Chefs des Generalſtabes:
v. Höfer, Feldmarſchalleutnant.

Geſandten der Entente fortſetze, und es, wie es den Anſchein
hat, darauf ankommen laſſen will, von der griechiſchen Re
gierung einen Ausweiſungsbefehl zu erhalten,

Der bulgariſche Heeresbericht
Sofia, 27. Oktober. Amtlicher Bericht über die

Operationen vom 25. Oktober:
Die Offenſive dauert auf der ganzen Front an. Jn

Negotin fanden wir große Vorräte an Mehl und Hafer, in
dem Donauhafen Kuſſiagk weſtlich Prahova wurden 4000 Winter-
weſten, 2000 Kapuzen, 2000 Militärmützen und 30 Kiſten mit
Munition gefunden. Bei Knjazevacr erbeuteten wir vier Feldge-
ſchütze und ſechs Kiſten voll Munition und nahmen einen Haupt-
mann und 30 Soldaten gefangen. Jm Diſtrikt Koſſovo be
ginnt die albaniſche Bevölkerung mit bewaffneter Hand gegen
die Serben zu kämpfen. Nördlich von Uesküb auf dem Wege
nach Katſchanik entdeckte man die Leichen von 28 Bulga-
ren, die von den Serben aus dem Gefängnis entlaſſen und
niedergemacht waren. Ferner wurden 300 Bulgaren aus ver
ſchiedenen Städten Mazedoniens nach Katſchanik abgeführt. Die
Serben machten eine große Anzahl von Bulgaren nieder, die bei
ihrem Train und der Bagage verwendet worden waren. Viele
ſerbiſche Familien darunter mehrere von ſerbiſchen Offizieren,
ſind in Uesküb geblieben. Die Vertreter der Behörden und
höhere ſerbiſche Offiziere hatten der amerikaniſchen Miſſion und
anderen Fremden geraten, aus Uesfüb zu fliehen, da die Bul-
garen Barbaren ſeien und ſie niedermachen würden. Gleich
zeitig ließen ſie aber ihre eigenen Familien in Uesküb und ſag-
ten ihnen, die Bulgaren ſeien Leute von gutem Benehmen, die
ihnen kein Leid tun würden.

Sie könnens allein nicht ſchaffen!
Amſterdam, 27. Oktober. Amerikaniſchen Blättern zufolge

meldet die „Aſſociated Preſſe aus New-York: Etwa ein
Dutzend franzöſiſche Flieger ſind nach England ge
kommen, um den engliſchen Tliegern bei der Abwehr der Zeppe-
linangriffe zu helfen.

Geſchäftsſtelle in Berlin: Bernburger Straße 30
Fernruf Amt Kurfürſt Nr. 6290.

Druck und Verlag von Dtto Chiele. Halle Saale

Jn Verbindung mit den Bulgaren
Eine Kbrechnung

Die Schwierigkeit der veränderten Lage, die im der
engliſchen Preſſe bereits ſeit etwas zwei Wochen den Ruf
nach Rechenſchaftslegung in nicht mißzuverſtehender Weiſe
laut werden ließ, beginnt die gleiche Wirkung in Frankreich
auszuiiben. Beachtung in dieſer Hinſicht verdient, was
Hanotaux im „Figaro“ „Ueber die äußere Lage“ ſchreibt:

„Die öffentliche Meinung Frankreichs wartet ungeduldig da
rauf, daß ſich etwas Licht über die äußere und innere
Kriſe verbreite, die wir zurzeit durchmachen, aber
Regierung und Parlamentskommiſſionen ziehen es vor, ſich in
Schweigen zu hüllen. Wenn wir nun auch um des Volkswohles
willen die Pflicht haben mögen, eine Art von Diktatur zu dulden,
die ſich ſelbſt auf den Thron ſchwingt, mit der Zenſur als Zepter,
ſo iſt es vielleicht doch ſehr nützlich, im Augenblick, wo unvorher
geſehene Reformen in unſerem konſtitutionellen Regime Wurzel
ſchlagen, eine Bilanz der Lage und der Verantwort-
lichkeiten zu ziehen.

Frankreich wie ſeine Verbündeten haben ein gleiches
darauf, zu wiſſen, woran wir eigentlich ſind. Es liegt im Jnter
eſſe aller, daß die enge und aufrichtige Freundſchaft, die uns mit
unſeren Bundesgenoſſen verknüpft, ſich auf Klarheit und Wahr
heit ſtützt.

Trotzdem der Krieg ohne Zutun Frankreichs
iſt (27) haben wir ehrliches Spiel geſpielt und ſind mit aufri
tigem Eifer und Begeiſterung in den Kampf gezogen. Jn den
ganzen Gelb, Weiß, Blau- oder Graubüchern wird man nichts
finden, was einem Vorbehalt, einer Einſchränkung oder einer Be
dingung unſererſeits ähnlich ſähe. Seit fünfzehn Mo
naten trägt Frankreich tapfer den ſchwerſten
Teil der Bürde.Durch das unvorhergeſehene Eingreifen der Türkei hatten
unſere Verbündeten ſchwer zu leiden, beſonders infoge der Blok
kierung der Dardanellen und der ſchlimmen Ausſichten, die ſich fürengpen und Jndien eröffneten. Aber obwohl Frankreich hier-
bei nicht direkt intereſſiert war, zögerte es nicht, auch an dieſen
von ſeiner Operationsbaſis weit entfernten Punkten mit einzu
greifen.

Hat nun Franktreſch, als es hiermit ein wahres Opfer brachte
etwas deutlicher, als am Anfang, ſeine Beding-
ungen geſtellt Es brachte Blut und Leben ſeiner Söhne
dar, alle s, was es ſelbſt nötig brauchte, um den Feind aus dem
eigenen Lande zu vertreiben. Hat es nun wenigſtens
darauf beſtanden, zu wiſſen, wohin man es
führte und auf welche Unterſtützung zu rechnen ſei? Ueber
dieſe Punkte wird man einſt Rechenſchaft able-
gen müſſen, wenn es auch erſt vor dem Richterſtuhl der Ge-
ſchichte ſein ſollte.

Unſere gegenwärtigen Schwierigkeiten kommen von jener Ab
lenkung, die von den Deutſchen langer Hand vorbereitet war,
aber von den Verbündeten weder erwartet noch in ihrer vollen
Tragweite erkannt wurde, ſo daß man ihr nur mit unzuläng-
lichen und improviſierten Mitteln entgegentrat.

Jch frage mich, ob wir hier nicht aus Mangel an Ggoismus
oder an Aufrichtigkeit gegenüber uns ſelbſt und den anderen ge-
ſündigt haben? Unſere Treue konnte nicht verdächtigt werden.
Wir bewähren ſie mit unſerem Blut, unſerem Boden und unend
lichen Opfern. Aber betreffs der Orient- und Balkanfrage waren
wir durch keine Verträge gebunden. Wenn man alſo im gemein
ſamen Jntereſſe mehr von uns verlangte, ſo hätten wir un-
ſererſeits wenigſtens bindende Erklärungen
fordern müſſen. Griechenland ſagte ſeine Hilfe zu, Ru-
mänien ſtellte ſie in Ausſicht demgegenüber wäre es von höch-
ſter Wichtigkeit geweſen, von beiden Sicherheit zu er-
langen. Hätten wir damals mehr auf den notwendigen Ga-
vantien beſtanden, ſo wäre aller Welt geholfen worden!

Jn diplomatiſchen wie militäriſchen Fragen
ſcheint unſere Nachgiebigkeit bis zum äußerſten
gegangen zu ſein, in dem Unternehmen gegen Konſtanti
nopel ſogar darüber hinaus. Das Ergebnis iſt aber
gleichwohl um nichts beſſer geworden. Unſer Land iſt ſeinen Füh
vern gefolgt, und will es weitertun, aber nur bis zu der
Grenze, wo es ſich einer äußerſten Gefahr aus-geſetzt ſieht. Wir wollen auf die künftigen Erfolge unſeres
Regierungsſyſtems nicht aus den bisherigen ſchließen. Noch ein
mal wollen wir ihm unſer Vertrauen bewahren, aber das iſt
der letzte Verſuch. Ein weiterer Fehler darf nicht mehr
begangen werden.

Die Kriſe hat ihr Gutes, wenn ſie ohne Aenderung der Per
ſonen, wenigſtens dieſe zu einer Aenderung ihres
Syſtem s veranlaßt.“

Trotz der vorſichtigen Wendungen Hanotaux iſt
früherer Miniſter ſtellt dieſer Artikel eine bitterernſte
Abrechnung mit der Sippe Poincarés dar, die Frankreich
zum Sklaven Englands gemacht haben. Jedenfalls ſieht
man, daß die innere franzöſiſche Kriſis recht groß ge
worden iſt.
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Eine franzöſiſche Präſidentenkriſe
Lugano, 27. Oktober. Eine Pariſer Korreſpondent der

Freiburger „Liberte“ läßt erkennen, daß in Frankreich r
nur eine Miniſterkriſe, ſondern auch eine Präſi-
dentenkriſe herrſcht. Neue Kandidaten ſeien Deſchanell,
Ribot und Bourgevis. Der Kammerpräſident Deſchanell ſei
zurückgetreten, um ſich für eine mögliche Präſidentſchaft beſſer
vorzubereiten.



Die Quelle dieſer Nachricht zwingt zum äußerſten
Mißtrauen gegenüber deren Wirklichkeitswert. Sie
ſei hier auch nur der Vollſtändigkeit halber mitgeteilt. Nach
der „Agence Havas“ hat Präſident Poincaré Sonntag
in Begleitung des Kriegsminiſters Millerand Paris ver
laſſen, um ſich zur Armee zu begeben. Er kam dort Montag
mit dem König von England zuſammen. König
Georg und der Prinz von Wales beſichtigten Dienstag zwei
franzöſiſche Armeen. Der König wohnte einer Parade der
Kolonialtruppen bei. Poincaré verlieh dem Prinzen von
Wales das Kriegskreuz.
Der Zwieſpalt in der franzöſiſchen Diplomatie

Von der Schweizer Grenze, 27. Okt. Der Zwieſpalt
der ſeit der Demiſſion Delcaſſés durch die diplomatiſche
Welt Fronkreichs geht, vertieft ſich, wie die Haltung der
Preſſe erkennen läßt, immer mehr, und die Aeußerungen
des Mißtrauens gegen die Regierung und
gegen die von ihr unternommene mazedoniſche Expedition
verallgemeinern ſich. Die Zeitungen der Linken verlangen,
daß Viviani den Nachfolger Delcaſſss endgültig ernenne
und die Regierung ſich ſodann vor dem Parlament klar und
unzweideutig über die Ausſichten der Expedition nach
Magzedonien ausſpreche. Die radikal-ſozialiſtiſche „Lanterne“
gibt dabei zu, daß es ſich in dieſem Augenblick um eine
Kriſis unter den Alliierten handele, und Hervé
in ſeiner „Guerre ſoziale“, ebenſo wie der Deputierte
CompereMoral in der „Humanité“ definieren offen das
Problem des Augenblicks: die Expedition nach Mazedonien
müſſe verhängnisvoll werden, wenn nicht alle Verbündeten,
einſchließlich Rußland und Jtalien, ihre ganze Kraft ein
ſetzen könnten, um ſie ſiegreich durchzuführen. Das fran
zöſiſche Volk ſehe aber bisher nur, daß England langſam
eine Armee auf die Beine bringe, daß Jtalien nur in
direkte Unterſtützung biete und daß Rußland überhaupt
nicht auf dem Felde erſcheine. Hervé gibt den Engländern
zu verſtehen daß ſie alle zuſammen nach Mazedonien gehen
ſollen, da die Franzoſen allein imſtande ſeien, ihre
Stellung gegen die Deutſchen zu behaupten. Die Re
gierungspreſſe iſt ſehr verlegen. Die Weige-
rung Griechenlands und Rumäniens, ihre Neutralität auf
zugeben, hat dem „Temps“ bereits das Geſtändnis abge-
lockt, daß die Balkanvölker nicht mehr an den Sieg der
Entente glaubten. Das Blatt bemüht ſich, ebenſo wie das
„Echo de Paris“ und das „Journal“, das Publikum durch
die Ankündigung einer unmittelbar bevorſtehenden, gemein
ſamen und kräftigen Aktion der Verbündeten zu beruhigen.
Dagegen ſucht man durch ſonſtige Senſationsnach-
richten die Aufmerkſamkeit abzulenken.
Aber die Stimmungiſtin Frankreich derartig
gedrückt, daß niemand mehr einer ſolchen Sieges-
prophezeihung glaubt. Der „Temps“ gibt in einem
Artikel die Pflichten der Regierung zu verſtehen, und daß
Viviani tatſächlich mit dem Gedanken umgehe, einige
Miniſter, welche die Exiſtenz Frankreichs nicht länger im
Intereſſe Englands opfern wollen, über Bord zu werfen.
Dieſe Operationen dürften aber den Konflikt zwiſchen Por
lament und Regierung raſch zum Ausdruck bringen.

Asquith's bedrohtes Kabinett
Haag, 27. Oktober. Jn den Wandelgängen von Weſt

minſter gilt der Sturz des Miniſteriums Asquith als
beſchloſſene Sache, ebenſo die Bildung eines rein konſer
vativen Miniſteriums durch Balfour: Man denkt auch daran,
dann die Kammer aufzulöſen.

Die engliſche Preſſe ſchreibt Saint Brice im Pariſer
„Journal“ vom 20. Oktober verbirgt nicht die unnatür-
liche Lage der engliſchen Politik: Man kann ſeit Carſons
Abgang ſogar von einer Kriſe ſprechen. Churchill
hat Rücktrittsabſichten, Grey iſt ſeit langem
krank, faſt blind, und die Verhandlungen der letzten
Wochen haben ihn ſtark erſchüttert. Andererſeits ſprechen
viele äußere Gründe gegen einen offenen Bruch. Die Un
klarheitin der Wehrpflichtfrage hat, beſonders
wo die Ereigniſſe im Orient unerwartet neue
Opfer verlangen, eine ſchiefe Lage geſchaffen. Die fürchter
liche Vergrößerung des engliſchen Kabinetts auf nicht
weniger als 22 Köpfe hat die Bewegungsfähigkeit der
Regierungsmaſchine verringert, die noch nie ungeeigneter
war für eine Lage, in der ſchnelle Entſchlüſſe erforderlich
ſind. Denkt man weiter an den Katzenjammer der
Dardanellenexpedition, die Ungewißheit der
orientaliſchen Lage, die Unzufriedenheit der Parlamentarier,
die zum Stillſchweigen verdammt ſind und der Jnforma-
tionen beraubt, die man ihnen nicht geben kann, ſo ergibt
ſich eine Lage, die offenbar nicht länger an
dauernkann.

Gegen die Wehrpflicht
Kopenhagen, 27. Oktober. Der „Labour Leader“ ver-

öffentlicht einen Aufruf an die engliſche Arbeiterſchaft, ſich
mit allen Mitteln der Einführung der Wehrpflicht zu
widerſetzen. In der letzten Woche ſei es im Kabinett zu
einem entſchoidenden Zuſammenſtoß zwiſchen
Asquith und denfünf Weprpflichtminiſtern
gekommen, der tatſächlich mit der Kapitulation des Premiers
geendet habe. Die fünf oppoſitionellen Miniſter hälten
ihre Demiſſion nur gegen das beſtimmte Verſprechen As-
quiths zurückgezogen, ſofort nach Beendigung von Lord
Derbys Rekrutierungskampagne das Wehrpflichtgeſetz ein
bringen zu wollen.

Aus allen engliſchen Blättern geht hervor, daß die
Werbung neuer Mannſchaften nunmehr mit
größtem Nachdruck geſchieht. „Daily News“ teilt
mit, daß allein das Werbebureau in Jslington von der
Regierung 40 000 Karten erhielt mit den Namen und
nötigen Perſonalangaben von denfjenigen, die bisher dem
Heeresdienſt ferngeblieben ſind. Dieſe Leute werden jetzt
einzeln perſönlich zum Eintritt in das Heer
aufgefordert. Es ſind für dieſen Zweck bereits Unter
kommen eingerichtet worden.

Wie ſich die Engländer von dem Militärdienſt
drücken

London, 27. Oktober. „Daily Mail“ ſagt, daß die jungen
Männer im wehrpflichtigen Alter ſich nicht nur durch Auswande
rung, ſondern auch durch ſchnelles Heiraten dem
Militärdienſt zu entziehen ſuchen. Die Heiraten
hätten in den volksreichen Bezirken Südweſt-Londons in den
letzten 8 bis 4 Wochen um 50 Prozent zugenommen.

Unbequeme Fragen
London, 27. Okt. Laut einer Meldung der „Times“

hat Lord Lereburne der engliſchen Regierung zwei Fragen
überreicht:

1. Ob die Entſendung von Truppen nach Salo-
niki durch die Regierung in London im Einverſtändnis mit den
maritimen und militäriſchen Ratgebern geſchehe;

2. Ob die Regierung die Verſicherung geben könne, daß alle
Maßnahmen getroffen ſeien, um die Verbindung mit
dieſen Truppen aufrecht zu erhalten, damit ſie
durch neue Mannſchaften und Material ergänzt werden können,

Die „Morning Poſt“ fragt: „Welche Schritte unter
nimmt die Regierung, um die Eingeborenen
Jndiens über den Krieg zu informieren? Es wäre eine
Beruhigung, wenn wir glauben könnten, daß unſere Regie
rung wenigſtens die Verantwortung fühlt, die ſie für
Jndien trägt, und daß ſie nicht wieder durch eine Tatſache
überraſcht wird, die jeder andere deutlich vorausſieht.

Die engliſche Meldung von der Verſenkung
des „Marquette“

London, 27. Okober. Das Kriegsamt meldet: Der
engliſche Transportdampfer „Marquette“ wurde im
Aegäiſchen Meere torpediert. Wie verlautet, werden vur
99 Mann vermißt.

Notiz des W. T. B. Ein Vergleich mit unſeren am 25.
und 27. Oktober veröffentlichten Meldungen über die Verſenkung
dieſes Schiffes zeigt, daß die abſichtlich unbeſtimmt gehaltene
engliſche Mitteilung über die Zahl der dabei zugrunde gegange
nen Mannſchaften nicht richtig ſein kann. Nach den früheren
übereinſtimmenden Meldungen ſind von den 1000 Soldaten,
welche das Schiff an Bord hatte, nur 82 gerettet.

Unterſeebootjäger für England
New Dork, 27. Oktober. „New York Herald“ meldet: Die

kanadiſchen Vickers-Werke haben den Auftrag, Unterſeeboot-
jäger für England zu bauen. 25 ſind bereits abge
liefert. Acht fuhren unter eigenem Dampf über den Atlandiſchen
Ozean. Die Schiffe ſind 25 Fuß lang, beſitzen eine Oberflächen
geſchwindigkeit von 20 Seemeilen und können unter Waſſer 15
Meilen zurücklegen. Sie führen keine Torpedos und ſind hinten
und vorn mit 3zölligen Kanonen ausgerüſtet.

Eitte Mill arde verpulvert!
Ein großer Aufwand ſchmählich vertan!

Ueber die Kräfteverteilung und den Munitionsaufwand
gelegentlich der September- Offenſive bringen die „Neuen
Züricher Nachrichten“ folgende fachmänniſche Berechnungen:

Rechnet man mit den etatsmäßigen Kräften, ſo ergeben ſich
auf Seiten der Verbündeten bei 12 000 Gewehren für die Diviſion:
420 000 Mann in der Champagne, 216 000 Mann bei Arras und
156 000 Mann auf der engliſchen Front als Truppen erſter
Linie ohne die Kavallerie mit 144 000 Mann und die belgiſche,
Armee mit etwa 30000 Köpfen. Jm ganzen konnte Joffreal fo 806 000 Mann einſetzem Wieviel deutſche Truppen
dieſen Stoß auszuhalten hatten, kann man nicht ſagen. Frangö-
ſiſche Militärkritiker geben zu, daß die Deutſchen überall in der
Minderzahl waren. Es fielen in der Champagne auf der
Haupt Angriffsſtelle ſtündlich 900 000 Schüſſe. Jn drei
Tagen ſind alſo auf einer Breite von nur 25 kmetwa
50 Millionen Schüſſe abgegeben worden. Jn Geld
umgeſetzt bedeutet dies, daß die Weſtmächte in den Tagen vom 22.
bis 29. Sept. für etwa eine Milliarde Munition nutz-
los verpulvert haben. Trotzdem war der Mu itionsvorrat
der Franzoſen ſo außerordentlich groß, daß ſie ſich beim zweiten
Durchbruchsverſuch am 4. Okt. noch ein Trommelfeuer von 43 Std.
leiſten konnten.

Der franzöſiſche Heeresbericht
Paris, 27. Oktober. Amtlicher Bericht von geſtern Abend:
Es iſt nichts zu melden ſeit dem vorhergehenden Bericht.

Einer unſerer Flugzeugführer auf einſitzigem Flugzeug machte
nördlich Dormons Jagd auf ein feindliches Flugzeug, welches
er auf kurze Entfernung angriff, nachdem er es eingeholt hatte.
Das deutſche Flugzeug, deſſen Motor an mehreren Stellen von
Maſchinengewehrgeſchoſſen getroffen war, mußte bei Jaulgonne
im Marnetal landen. Die beiden darin befindlichen Offiziere,
ein Hauptmann und ein Leutnant, wurden in dem Augenblick
gefangen genommen, als ſie ihr Flugzeug zu zerſtören verſuch-
ten. Dieſes blieb unverſehrt in unſerer Hand. Es iſt ein zwei-
ſitziger, ſehr ſchneller, mit den letzten Vervollkommnungen aus-
gerüſteter Apparat.

Ein phantaſtiſcher Plan
Wie die „Agence Havas“ meldet, hat ſich in Paris

eine franzöſiſche Luftſchifferliga gebildet, die ſich
zum Ziel geſetzt hat, Frankreich die Oberherrſchaft in der
Luft zu verſchaffen. Sie beabſichtigt, ein Luftheer von
mehreren tauſend Flugzeugen zu bilden.

Der ruſſiſche Heeresbericht
Petersburg, 27. Okt. Amtlicher Bericht vom

26. Oktober:
Auf dem linken Düna-Ufer ſüdlich Jlluxt verſuchten die

Deutſchen ſich ohne Artillerieborbereitung durch einen Angriff
eines unſerer Gräben zu bemächtigen, wurden aber noch recht-
zeitig durch unſer Feuer zurückgeworfen. Bei Linden an der
Düna flußabwärts Friedrichsſtadt Artillerie- und Jnfanterie-
feuer. Weſtlich Jakobſtadt auf dem linken Düng-Ufer lebhafter
Artilleriekampf. Ein erneuter Angriff der Deutſchen weſtlich
von Jlluxt war ohne Erfolg. Die Kämpfe weſtlich des Dorfes
Woinjuny am Boginskojeſee (7 Kilometer) endeten mit der Be
ſitznahme dieſes Dorfes durch unſere Truppen. Weiter ſüdlich
bis zum Pripet nichts von Bedeutung. Nordweſtlich Rafalowka
(13 Kilometer) auf dem linken Styrufer drangen unſere Truppen
in das rf Wolka Holuska ein, erbeuteten Maſchinengewehre
und machten Gefangene. Ein Angriff des Feindes gegen das
Dorf Miedwiece nordweſtlich Czartorysk (11 Kilometer) wurde
zurückgeſchlagen. Der Feind griff uns mit ſtarken Kräften beim
Dorfe Kukli nördlich Kolki an. Nach heftigem Kampf faßten
unſere Truppen den Feind in der Flanke, warfen ihn zurück und
machten ſieben Offiziere und über 200 Mann Gefangene. Jn
den im geſtrigen Bericht bekanntgegebenen Gefechten beim Dorfe
Komarow verdanken wir unſere Erfolge den hohen Eigenſchaften
und der gegenſeitigen Unterſtützung unſerer Truppen.
Dank dieſer gelang es uns, den Feind zurückzuwerfen und zu
umzingeln. Die Zahl der geſtern bekanntgegebenen Gefangenen
wächſt und enthält zahlreiche Deutſche. Weſtlich des Dorfes
Wolica nördlich NowoAlekſiniec (6 Kilometer) griff der Feind
dreimal an und wurde jedesmal zurückgeworfen. Haufen feind
licher Leichen bedecken das Schlachtfeld.

Der erſte ſtändige amerikaniſche Vertreter in Soſia
Sofia, 27. Oktober. (Bulgariſche Telegraphenagentur.)

Der Sonderagent der amerikaniſchen Botſchaft in Konſtanti
nopel Einſtein iſt zum Geſchäftsträger in
Sofiag ernannt worden. Er iſt der erſte ſtändige amerika-
niſche Vertreter in Sofia. Die Vereinigten Staaten hatten
bisher einen gemeinſamen diplomatiſchen Vertreter für Bul-
garien und Rumänien.

Oeſterreich und Ungarn
Es iſt eine Beſonderheit der großen Kriege, daß ſie

einerſeits die einander feindlich gegenüber ſtehenden Völker
auf ewig zu trennen ſcheinen, andererſeits aber alte Gegen
ſätze im Jnnern der Staaten überwinden, freilich nur in
dem Falle, daß dieſen das Glück hold iſt. Nun kann Oeſter
reich Ungarn gewiß mit dem Verlaufe des Krieges zu
frieden ſein, die Hoffnung des Zaren, Galizien dauernd
ſeinem Reiche einzuverleiben, iſt ebenſo trügeriſch geweſen,
wie die italieniſchen Hoffnungen auf Trieſt. Nun wehen
auch die Fahnen der Verbündeten über Belgrad, und den

Hintermännern des Meuchelmordes von Serajewo iſt nur
noch eine kurze Friſt gegeben.

So hat der Staat der Habsburger die Feuerprobe dieſes
Krieges uberſtanden, wir dürfen ſagen, ſehr viel beſſer, als
man zu hoffen wagte. Es iſt keine Rede mehr von den Be
ſtrebungen einzelner Nationen, Anſchluß an das ſtamm-
verwandtere Ausland zu ſuchen, abgeſehen von Einzelnen,
deren hochverräteriſches Streben wirkungslos verpufft.
Und ſo ſind auch die Beziehungen Ungarns zum
Geſamtſtaat endgültig geregelt. Es war eine Folge
des Krieges von 1866, daß der bis dahin einheitliche öſter
reichiſche Staat in zwei getrennte Staatskörper zerlegt
wurde, die dem Ausland gegenüber einheitlich auftraten,
ſonſt aber faſt ſelbſtändig nebeneinanderſtanden. Der eine
war Ungarn mit ſeinen Nebenländern, beſonders Kroatien
und Slavonien, der andere waren die im „Reichsrate ver
tretenen Königreiche und Länder“. Ein gemeinſamer
Name fehlte ihnen, und es war, als ob das Fehlen des
deutlichen Namens hier im Gegenſatz zu Ungarn die faſt

übermächtige Stellung Ungarns ausdrückte. Denn
Ungarns ganzes Bemühen war auf Erweiterung ſeiner
Vorrechte gerichtet. Beſonders ſeine Sprache wünſchte es
ſo verbreitet als möglich zu ſehen. Als die Einheit der
Kommandoſprache bedroht ſchien, weil es aufgeregten Poli
tikern der kleinen Völker beliebte, gegen die deutſche
Sprache zu hetzen, da empfahl ein Ungar ſeine Sprache zur
allgmeinen Armeeſprache. Auch die Feinde Deutſchlands
wühlten in Ungarn. Betriebſame Journaliſten aus Lon-
don und Paris priefen die Herrlichkeit eines unabhängigen
Staates und hofften ſo die ihren ſonſigen Plänen unzu-
gängliche Donaumonarchie mindeſtens lahm zu legen. Und
als die Ruſſen in Galizien ſtanden, hatten ſie, die jede
andere Nationalität unterdrücken, die Dreiſtigkeit, ſich als
„Befreier der Ungarn“ zu empfehlen.

Doch die Ruſſen ſind vertrieben, und darum ſchien es
ani der Zeit, die Beziehungen der beiden Reichshälften neu
zu ordnen. Bis jetzt hatte die Monarchie ein einheitliches
Wappen gehabt, nebeneinander ſtanden der Doppeladler und
das Stephanskreuz. Jetzt erhält ſie ein neues Wappen,
das die beiden Länder in beſtimmter Form feſtſtellt. Jn-
dem hier die öſterreichiſche Kaiſerkrone und die ungariſche
Königskrone gleichwertig nebeneinander ſtehen, iſt dem An
ſpruch der Ungarn auf Gleichſtellung entſprochen. Aber
den rechten Sinn gibt doch erſt das unter dem Wappen be-
findliche Spruchband. Es zeigt die Worte: „Indi-
visibiliter et inseparabiliter“ Unteilbar und
untrennbar. Zugleich ſoll ein Stein des Anſtoßes aus
dem Wege gebracht werden, der beſtändig das gute Einver-
nehmen von Oeſterreich (ſo heißen von jetzt an die im
Reichsrat vertretenen Königreiche und Länder) und Ungarn
ſtörte. Zu den gemeinſamen Ausgaben, beſonders zu den
Koſten der gemeinſamen Armee und des auswärtigen
Dienſtes, tragen beide Reichshälften nach einem alle zehn
Jahre neu geregelten Maßſtabe bei. Dieſe Regelung der
Anteile hieß „Ausgleich“. Endlos waren die Verhand-
lungen, die dem Abſchluß jedes neuen Ausgleichs vorher-
gingen und manchmal drohte durch ſie die Kraft des Staates
geradezu lahmgelegt zu werden. Jetzt iſt man auch dem
beſten Wege, den Ausgleich ein- für allemal
feſt zuſtellen. Außerhalb Oeſterreichs und Ungarns
liegen die von beiden gemeinſam verwalteten Länder Bo s-
nien und Herzegowinga, deren Wappen in dem
beider Reichshälften erſcheint. Es ſchien einmal, als ſollte
der Doppelſtaat ſich um ein neues Glied vermehren, als
ſollten Bosnien nebſt Dalmatien und Kroatien ein drittes
habsburgiſches Reich werden. Davon iſt ſeit dem Tage von
Serajewo keine Rede mehr. Aber ein neuer derartiger
Plan tauchte auf, das befreite Polen ſollte an Oeſterreich
fallen und mit Galizien vereint eine ſelbſtändige Stelle ein-
nehmen. Auch davon iſt keine Rede. „Unteilbar“ iſt Oeſter
reich une kann alſo Galizien nicht aufgeben.

Montenegro und der Balkankrieg
Der montenegriniſche Generalkonſul in

Rom, E. Popovich, ſendet der „Jdeag Nazionale“ vom
21. Oktober eine Erklärung über die Haltung Montenegros,
in der es u, a. heißt:

daß das montenegriniſche Heer von 50 000 Mann
im Sandjak Novibazar und im Bezirk voon Viſe-
grad ſteht, um den linken Flügel der Serben zu decken;

daß die Beſetzung Skutaris erfolgte, um in jenem
Gebiet Ruhe zu ſchaffen;

daß die Nachricht von Meinungsverſchieden-
heiten im montenegriniſchen Miniſterium
falſch iſt und im Gegenteil volle Uebereinſtimmung üglich
des Zuſammengehens mit Serbien herrſcht, ſowie daß der
montenegriniſche Generalſtab zum Teil aus höheren ſerbiſchen
Offizieren beſteht, während der Rücktritt zweier
Miniſter ſich aus dem Wunſche des Königs erklärt, mit
allen Regierungen des Vierverbandes gute t zu
unterhalten und eventuelle Mißverſtändniſſe, die durch
die Beſetzung von Skutarj entſtanden waren,
zu zerſtreuen;

daß Serbien ſeinen Beitrag zu den Kriegskoſter Mon-
tenegros nicht verweigert hat;

daß die Erſetzung des ruſſiſchen Vertreters Giers durch
Jslavin auf der Krankheit des Erſteren beruht;

daß Montenegro an der Seite der Verbündeten den Kampf
gegen die Oeſterreicher und Deutſchen fortſetzen wird.

Nach einem Bericht der „Jdea Nazionale“ aus
Skutari iſt die wirtſchaftliche Lage in Monte-
negroſehr bedenklich. Die Ernte iſt zum größten
Teil ausgefällen infolge der ſchlechten Witterung und des
Krieges, der die Beſtellung der Felder verhinderte. Ferner
haben die Peronoſpora und die Reblaus die per ere
vernichtet, fo daß die Weinpreiſe auf eine außerordentli
Höhe geſtiegen ſind. Die Frouen haben nur wenig Zeit
für die Feldarbeiten übrig gehabt, weil ſie durch die Ver
ſorgung des Heeres in Anſpruch genommen Seit
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einiger Zeit iſt infolge der inkernationalen Verwicklungen
auch die n von Mehl, Bohnen, Reis und anderen
Lebensmitteln durch griechiſche Schiffe aus geblieben.
Dieſe traurigen Zuſtände werden (nach Annahme des
italieniſchen Blattes) ſehr geſchickt von öſterreichiſchen
Agenten ausgenützt, die die Bevölkerung durch die Ausſicht
auf einen Sonderfrieden zu locken ſuchen. Wenn Monte-
negro dieſen Lockungen widerſtehen ſoll, ſo müſſe man ihm
baldige Hilfe bringen.

Aufruhr armeniſcher Banden
Berlin, 27. Oktober. Die Kaiſerlich Türkiſche Bot-

ſchaft teilt mit:
In der Nacht vom 16. September haben armeniſche

Banden einen Aufruhr veranſtaltet. Sie hatten ſich in ſtarken
n auf den behrrſchenden Punkten der Stadt Urfa

verſchanzt und eröffneten das Feuer gegen unſere Gendarmerie
Patrouillen, von denen zwei Mann getötet und acht verwundet
wurden. Unſere Gendarmerie wurde überall mit Feuer emp-
fangen. Nachdem die Armenier ſich der fremden Niederlaſſungen
bemächtigt und deren itzer mit Gewalt zurückgehalten hatten,
ſtellten ſie dort Schießzſ en her. Da dieſe Tatſachen be
wieſen, daß die aufrühreriſchen Banden entſchloſſen waren, be
waffneten Widerſtand zu leiſten und die Unzulänglichkeit der
in geringer Zahl vorhandenen Gendarmerie auszunützen, und da
ſie ſich ſchließlich der Stadtteile der Muſelmanen bemächtigt hatten
und die Einwohner niederzumetzeln begannen, wurden einige
für die Front beſtimmte Truppen nach Urfa abgeſchickt. Die
Schlupfwinkel der Banden wurden zerſtört und der Aufruhr war
am 3. Oktober unterdrückt. Die Zahl der bei dieſem Vorfall ge

n und Gendarmen beträgt 20, die der Verwun
en 60.Der veck, den die Banden mit ihrem Aufruhr verfolgten,

war einerſeits der, Schaden anzurichten, fremde Niederlaſſungen
zu zerſtören und Untertanen der mit der Türkei im Kriege be
findlichen ſete nern töben, um die Folgen dieſer Morde dann
auf die Türken abzuwälzen, andererſeits wollten ſie einen Teil
der Kaiſerlichen Truppen an ihre befeſtigten Schlupfwinkel
feſſeln und ſie ſo vom Kriegsſchauplatz abziehen.

Dan der kräftigen und ſchnellen Maßnahmen der Kaiſer-
lichen Behörden hatte der Aufruhr nicht den erwünſchten Erfolg.
Er wurde unterdrückt, ohne daß einem Untertanen der mit der
Türkei im Kriege befindlichen Länder oder einem Neutraken

zugefügt worden iſt.
Filipeseu, der Zerftörer

uUeber die letzten Kundgebungen in Bukareſt
ſagt „Jndependance Roumgine“: Filipescu mußte etwas
Neues bieten, deshalb wondte er ſich an die Soldaten vom
Balkon ſeines Klubs aus. Es iſt gewiß ein wenig er
bauliches Schauſpiel, zu ſehen, wie ein ge
weſener Miniſter die Soldaten ihrerPflicht abwendig machen will, obgleich es ſeine
Aufgabe iſt, der öffentlichen Ordnung Achtung zu ver
ſchaffen. Man ſieht aus dieſem Vorgang, welche Zer-
ſtörungen die Selbſttäuſchung in der ſeidenſchaftlichen und
verſtörten Seele Filipescus angerichtet hat. Dieſe Hand-
lungsweiſe iſt das Empörendſte und Ungeheuerlichſte von
allem, was der Führer der Konſervativen auf dem Gewiſſen
hat. Die öffentliche Meinung iſt darüber entrüſtet, und
wird es ihm nicht verzeihen. Filipescu iſt kein Träumer,
wie etwa Deroulsde, er will um jeden Preis nach außen
wirken und will dies durch den Krieg im Jmwnern einleiten.
Mit überraſchender Geſchwindigkeit gleitet
Filipesen den Abhang der Anarchie hin-
unter, ſeitdem die Bewegung das Stichwort vom „Ade-
verul“ erhielt. Mit beſonderer Begobung für die Zer-
ſtörung iſt er daran, ſich ſelbſt zu zerſtören; es gelingt ihm
überraſchend raſch. Man weiß heute, was man von ihm
zu halten hat. Er wird in dieſem Lande nicht die Rolle
We e berufen glaubt. Was wir heute durch
machen, iſt ein Reinigungsprozeß, über den die Geſchichtedas letzte Wort ſagen wird. rn

Demſelben Blatt zufolge ſagte Filipescu, als er den
Tod eines zufällig Anweſenden erfuhr: Wenn der Tote

wenigſtens ein Siebenbürger wäre, dann hätten wir die
Regierung ſtürzen können. Unter den Kundgebungen rief
der Herausgeber des „Adeverul“, Mille: Zum Schloß!
Als er ſich aber vor den Bajonetten befand, ſank raſch ſeine
Begeiſterung und er beeilte ſich, zu verſchwinden.

„Ausländiſche Anmaßung“
Jm Leitartikel des italieniſchen Blattes „Mattino“

vom 16. Oktober finden ſich folgende Sätze:
Das italieniſche Volk iſt mit einer Sklavenſeele

geboren. Kaum hat es die alten Bande geſprengt, auf die
es täglich mit allzu oſtentativem Eifer ſpeit, und ſchon fühlt
es das Bedürfnis, neue Ketten auf ſich zu nehmen. Un
ſere Politik wird anhaltend von Fremden ge-
lenkt und kontrolliert, und dies während eines
Krieges, dem die Regierung einen nationalen Charakter zu
geben ſucht. Die Einmiſchung zurückzuweiſen, iſt nicht erlaubt,
da die von der Regierung eingeſetzte Zenſur, anſtatt den Verteidigern der Freiheit dankbar zu ſein, ihnen ſich entgegenſtellt.

Woher kommt plötzlich die Beſorgnis um das
Orientproblem? Wastutdie franzöſiſche Frei-
maurerei in Rom? Wer brachte uns die Jdee eines für
alle Verbündeten gemeinſamen Kriegsrates mit dem Sitz in
Paris, was die Uebergabe unſerer oberſten Militärgewalt in
fremde Hände bedeuten würde? Wir laſſen es uns vorwerfen,
daß wir dem Verband nicht die erforderliche Hilfe leiſten, daß
wir nicht nach Konſtantinopel zur Verteidigung des
engliſchen Preſtiges gehen können, während die Eng-
länder ſelbſt nicht einmal die allgemeine Wehrpflicht einführen!
Die Verbündeten täten beſſer, ihre Streitkräfte mit den unſrigen
in der Adrig zu vereinigen, Cattaro zu beſchießen, in Monte-
negro zu landen, durch den Sandſchack zu marſchieren und von
hier aus den Serben Hilfe zu bringen.

Gegenüber ausländiſchen Anmaßungen, ſo
heißt es zum Schluß, verlangen wir in einem ſo kritiſchen
Augenblick volle Aktionsfreiheit für die Regierung.

Cadornas Bericht
Rom, 27. Oktober. Kriegsbericht von geſtern.
Jm Ledrotagle vervollſtändigten wir die Eroberung des

linken Ufers des Ponalefluſſes, indem wir am 25. unter tags
die Ortſchaften Mezzolago, Moling und Biaceſa beſetzten, wobei
einige Gefangene gemacht wurden. Gegen Doſſa Caſinag und Doſſa
Remit ſüdlich der am 24. eroberten Niederung von Loppio richtete
der Feind geſtern ein anhaltendes Artilleriefenuer vom Monte
Creino und den Werken von Riva aus, ohne daß er den Widerſtand
der Unſrigen zu erſchüttern vermochte. Jm Hochcordevole
und Hochrienz ſetzten wir den Druck gegen die feindlichen
Linien fort. Jm Pontebbanatale ermöglichte uns unſer Einfall,
den Roßkofelkamm zu erreichen, wo wir die feindlichen Verteidi-
gungsanlagen beſchädigten. Längs der Jſonzofront dauerte
die anhaltende Tätigkeit unſerer Artillerie fort, während die
Infanterie ſich in den neuen eroberten Stellungen verſtärkt. Wir
ſchlugen geſtern kleine Gegenangriffe im Raume vono Plava
und auf dem Karſt zurück und machten 39 Gefangene. Am
24. bombardierten unſere Flugzeuge wirkſam die feindlichen Lager
auf den Hochebenen von Bainſizza und auf dem Karſt. Ein
feindliches Fluggeug wurde vono einem unſerer Flugzeuge mit
Maſchinengewehren angegriffen und in die Flucht getrieben.
Alle unſere Flugzeuge kehrten unverſehrt in unſere Linien zurück.

General Cadorna.

Ein Aufruf an die Deutſch- Amerikaner
Amſterdam, 27. Okt. Hier eingetroffene amerikaniſche

Blätter melden: Hermann Ridder veröffentlicht in
der Stactszeitung“ einen Aufruf an die Deutſch-
Amerikaner, eine große Nationalbank zugründen, deren Gelder der britiſchen Regierung unzugäng-
lich wären. Die „Aſſociated Preß“ meldet aus Chicago, daß
in New-York, Chicago und Eincecinati
deutſche Banken in der Gründung begriffen
ſind, die ſich beſonders mit deutſchen und öſterreichiſchen
Geldtransaktionen befaſſen werden.

Nachdruck verboten.)

Schwarze Perlen
36]) Kriminalroman von Auguſt Weißl
Das ſoll ich dem Oberleutnant ſagen? fragte er.

Verzeihen Sie, mein Kind, aber ein Mann wie ich kann
keine Verſprechungen geben, ohne die Gewähr, ſie auch
halten zu können.

xch ſagte ſchon: Leo wird den Betrag haben
Von wem?
Sie werden ihm das Geld übergeben.

Baronin, es tut mir leid, aber ich ſagte ſchon, über
derartige Summen kann ich nicht verfügen.

Nicht von Jhrem Gelde, ich werde Jhnen die Summe
zur Verfügung ſtellen. Nur muß Leo glauben, daß es das
Gald iſt, das Sie zu ſeinem Arrangement aufgetrieben
haben, erklärte ſie.

Verzeihen Sie vielmals, Baronin, als alter Freund
Jhres Hauſes darf ich mir ja ein Wort geſtatten. Jch
kenne Jhre Verhältniſſe genau. Woher wollen Sie plötz
lich eine ſo hohe Summe nehmen?

Laſſen Sie das nur meine Sorge ſein, Doktor!
Nein, Baronin, das darf ich nicht! Sie ſind unerfahren

in Geſchäftsſachen, Sie werden ſich da in Dinge einlaſſen,
deren Tragweite Sie nicht beurteilen können.

Zerbrechen Sie ſich nicht den Kopf, Doktor. Ein
Kind bin ich ja doch nicht mehr, wenn ich mich auch in
Geldgeſchäften nicht auskenne.

es iſt wahrhaftig nicht zuBaronin, ich bitte Sie,
dringlich, aber

Alſo, um Sie zu beruhigen und wenn Sie es durch
aus wiſſen wollen, lieber Doktor, ich habe mich einer
Freundin eröffnet, einer Frau, der ich volles Vertrauen
ſchenken darf. Ich habe ihr die Situation genau geſchil
dert, und ſie iſt bereit, mir das Geld vorzuſtrecken.

Baronin, bemerkte der Anwalt, ich verſtehe als Menſch
Jhre Situation vollſtändig. Es liegt mir fern

Gott, nur nicht ſo viel Worte, lieber Doktor! warf
Mary nervös ein. Denken Sie ſich doch in die Lage einer
Frau hinein Es gilt die Exiſtenz des Mannes, den ich
liebe, es gilt mein eigenes Lebensglück! Da werde ich
doch nicht nachdenken, ob ich das mit tauſend Kronen mehr
oder tauſend Kronen weniger vermag!

Der Anwalt ſchwieg einen Augenblick. Er ſchien nach
zudenken. Dann hob er den Kopf und blickte Mary
prüfend an.

Baronin, ich habe Sie gewarnt! Was kann ich alſo
dem Herrn Oberleutnant zuſagen? Bis zu welchem Be
trag darf ich mich ihm gegenüber verpflichten?

Sie können dem Herrn Oberleutnant zuſagen, daß er
bis erſten September jenen Betrag von Jhnen erhält, der
zu ſeiner völligen Rangierung notwendig iſt. Natürlich,
lieber Doktor, verbürgen Sie mir volle Diskretion Leo
gegenüber.

Doktor Hoffmann blickte mit unendlichem Wohlwollen
auf die junge Frau und ſchüttelte den Kopf.

Nein, liebe Baronin, ich kann nicht, rief er. Baronin,
Sie kennen meine treue Ergebenheit für Jhr Haus, Sie
wiſſen, welch herzliche Gefühle ich für Sie hege. Jch bitte
Sie, laſſen Sie ſich in keine Geldgeſchäfte ein! Sie wiſſen
nicht, wie gewiſſenlos Sie ausgebeutet werden würden!
Sie ahnen nicht, was es heißt, in der Hand eines fremden
Menſchen zu ſein! Und was für eine Art Menſchen das
meiſtens zu ſein pflegen!

Nun, num, ſo arg wird das doch nicht ſein! meinte

Sie haben keine Ahnung, Baronin! Der Oberleut-
nant hat da einen Hauptgläubiger namens Silberſtein

Moritz Silberſtein? fragte Mary betroffen.
Ja. Kennen Sie ihn denn?
Nein, antwortete die Baronin zögernd, nur ſein

Name wurde mir dieſer Tage genannt.
Laſſen Sie ſich mit dem ja nicht ein! Das iſt einer

der Gefährlichſten!
Mary drückte die Hand des Anwalts und antwortete:
Jch danke Jhnen, lieber Freund, aber laſſen wir das!

Mir droht keine Gefahr. Meine Freundin wird keine ſo
hartherzige Gläubigerin ſein

13. Kapitel.
Am Tage nach dieſer Unterredung trat Mary um

zehn Uhr vormittags in die Kanzlei ihres Rechtsfreundes
mit der Frage, wie die Angelegenheit Leos ſtehe.

Doktor Hoffmann entnahm der Kaſſe ein großes
Kuvert und ſagte: „Sehen Sie, Baronin, das habe ich
heute früh ſofort hergerichtet. Einer meiner Angeſtellten
fährt in einer halben Stunde nach Rodenſtein hinaus.

Mary faßte ſeine Hand mit herzlichem Druck.
Jch danke Jhnen! ſagte ſie innig.
Sie haben mir nicht zu danken, Baronin, es iſt ein

glattes und einfaches Geſchäft
Gott, gebrauchen Sie nicht immer dieſen Ausdruck!

Das kann ich gar nicht anhören, ich, die Sie ſo genau
kennt und weiß, wie vornehm Sie denken!

Zur Regelung der Lebensmittelverſorgung
Berlin, 27. Okt. Der Reichskanzler hatte heute Ver

treter aller Fraktionen des Preußiſchen Abge
ordnetenhauſes zu einer Beſprechung über Fragen
der Volksernährung eingeladen. Man ſtimmte dem
Reichskanzler darin zu, daß energiſche Schritte getan
werden müſſen, um ſolche notwendigen Nahrungsmittel,
deren Menge gegenüber dem Friedenszuſtand erheblich
zurückgegangen iſt, allen in möglichſt gleichem Maße zu
gänglich zu machen. Auch bei den Kartoffeln, die in über-
reicher Menge geerntet ſind, erkannte man an, daß weitere
Maßregeln zur Regelung der Marktverhältniſſe ergriffen
werden müßten, da die bisherigen nicht genügt hätten. Alle
Anweſenden waren darin einig, daß wir mit aus-reichen den Vorräten Air die Ernährung
des deutſchen Volkes verſehen ſind, daß es aber
darauf ankommt, einer un ſozialen Verteilung
entgegenzuwirken und die Preiſe auf einer Höhe
zu halten, die zwar der durch den Krieg hervorgerufenen
Erſchwerung der Produktion entſpricht, aber auch eine un
gerechtfertigte Ueberteuerung der Bevölkerung vermeidet.
Es wurde der Zuverſicht Ausdruck gegeben, daß die bevor-
ſtehenden vom Reichskanzler in ihren Grundzügen mitge-
teilten Verordnungen dieſes Ziel erreichen werden.

Berlin, 27. Oktober. Der Beirat der Reichs
prüfungsſtelle für Lebensmittelpreiſe, trat
geſtern nachmittag in ſeinem Ausſchuß für Kolonial
und Teigwaren zu einer Sitzung unter dem Vorſitz
des Miniſterialdirektors Luſensky zuſammen. Zur möglich-
ſten Vermeidung weſentlicher Steigerung der Kaffee
preiſe und zur Sicherung der Lieferun ſsregelung nach
allen Teilen Deutſchlands wurde die ründung eines
Einkaufsſyndikats für Kaffee allgemein gewünſcht. Für
Tee wurde jedes Eingreifen für überflüſſig erachtet, da
ausreichende Vorräte vorhanden ſind. Von einigen Seiten
wurde eine Verbrauchsregelung für Kakao gewünſcht.
Für alle drei Warengruppen wurden Beſtandsauf-
nahmen angeregt. Die für Teigwaren, Grieß
und Roggenkaffee in die Wege geleitete Regelung,
insbeſondere die Preisgeſtaltung, wurde mit Genugtuung
begrüßt.

Neue engliſche Milliardenanleihe in Amerika
Haag, 27. Okt. Unter dem unſcheinbaren Namen einer

Bankanleihe verſucht England, ſich abermals in
Amerika eine Anleihe von 1000 Millionen
Franken zu verſchaffen. Nur ſoll fie diesmal das Aus-
ſehen einer Privatanleihe der Londoner Großbanken
beim New Yorker MorganKonſortium erhalten, weshlab die
Verhandlungen mit dem letzteren ausſchließlich durch die
London Union and Smith Bank geführt werden. Die
1000 Millionen ſollen in vier Raten von je 250 Millionen
innerhalb Jahresfriſt geliehen werden. Daß es ſich aber
um eine regelrechte engliſche Staatsanleihe handelt, er
ſcheint ganz zweifellos.

Die „Times“ teilen mit, daß die neue franzö-
ſiſche innere Anleihe vorausſichtlich zwiſchen dem
5. und 6. November zu einem Zinsfuße von 5 Proz.
aufgelegt werden wird. Es iſt ſehr bemerkenswert, daß die
„Times“ als vorausſichtlichen Zeichnungsſatz der
Anleihe 86 bis 87 Prozent angeben. Wenn
dieſe Meldung nicht auf einem Jrrtum beruht, ſo wird die
Anleihe zu einem außerordentlich niedrigen Zeichnungsſatz
ausgegeben werden und eine Verzinſung von
6 Prozent erhalten, während die früheren Anleihen
nur eine Verzinſung von 3 Prozent gufwieſen. Dies be
weiſt deutlich die außerordentlichen Anſtrengungen, die
Frankreich für notwendig hält, um ſeiner Anleihe den
nötigen Erfolg zu ſichern.

Der alte Herr lächelte. Er wollte die Kaſſe wieder
zuſperren, als Mary ſagte:

Richtig, weil Sie gerade bei der Kaſſe find, lieber
Doktor, bitte, geben Sie mir das Paket, das ich Jhnen vor
einigen Tagen zur Aufbewahrung hier ließ.

Doktor Hoffmann ſperrte ein zweites Fach auf und
reichte der Baronin das Paket.

Hat Jhnen Leo ſchon die Aufſtellung geſchickt? fragte
dann Mary.

Noch nicht, aber ich hoffe, daß ſie mein Solltzitator
von Rodenſtein mitbringen wird. Wenigſtens habe ich es
mit Baron Walden ſo vereinbart. Sobald ich einen Ueber
blick gewonnen und mich mit dem Hauptgläubiger, mit dem
alten Silberſtein ins Einvernehmen geſetzt habe, werde ich
Sie verſtändigen.

Silberſtein iſt ſein Hauptgläubiger?
55Ja.
Mary verabſchiedete ſich. Sie ging dem GSraben zu,

bog in die Kärntnerſtraße ein und ſah nach der Uhr. Un-
ſchlüſſig blieb ſie einen Augenblick ſtehen. Dann hielt ſie
einen Wagen an, der vorbeifuhr.

Mary rief den Kutſcher die Adreſſe, Kleine Damm
gaſſe 76, zu, befahl, das Dach aufzuſchlagen, und ſtieg ein.

Der Fiaker ſauſte die Rotenturmſtraße hinab.
en r z mgaſſe n ar der Brigittenau,

faſt ſ an renze von Flori rf.Als Mary dem Wagen entſtieg, gab ſie dem Kutſcher
den Auftrag, zu warten, und verſchwand raſch im Hausflur.

Jm erſten Stocke entdeckte ſie eine ſchmutzige, kleine
Tafel, auf der halbverwiſcht der Name Silberſtein zu
leſen war.

Nun klopfte ſie an.
Ein alter Mann mit ſilberweißem Bart öffnete die

Tür und ſagte: Meine Gnädige, bitte einzutreten!
Mit einer Unterwürfigkeit, die Mary ein gewiſſes Un

behagen einflößte, riß der alte Mann eine zweite Tür an
und ließ die Baronin in ein Zimmer treten, das ein Mit-
telding zwiſchen Arbeitszimmer, Bureau und Wohn
zimmer war.

Silberſtein ſchob Mary einen alfen, zerſchlſfenen
Lehnſtuhl hin und forderte ſie auf, Platz zu nehmen, was
ſie mit leichtem Widerwillen tat.
Grnädige Frau, Sie ſind wohl die Dame, die mir vor

acht Tagen geſchrieben hat?
Ja, die bin ich, antwortete die Baro in.
Es handelt ſich, wie mir angedeutet wurde, in ein

Geldgeſchäft, um ein größeres?
Fortſetzung folgt.



Provinz Sachſen und Umgebung
Freiburg a. d. Unſtrut, 27. Oktober. (GGroßfeuer.)

Die vor dem Obertor gelegene neuerbaute große gemauerte
Scheune des Stadtgutbeſitzers und Magiſtratsſekretärs Otto

enen mit verblüffender, ſinnverwirrender muſikaliſcher Treffen hingeworfen und doch eine reiche Fülle von melodiſchem

ig für ſeinWerk zu wahren gewußt. Nicht minder wahrheitsgetreu
iſt ihm die Schilderung urſprünglichen Volkslebens voller Luſt
und Fröhlichkeit gelungen. Man braucht nur an das fröhliche
Treiben vor der Waldſchenke zu denken, um zu begreifen, daß

Laddeh iſt heute früh gegen 4 Uhr vollſtändig niedergebrannt. ſolche muſikaliſche Friſche und Geſundheit unvergänglich bleiben

Verbrannt ſind außer vielen Maſchinen und einem größeren
Strohvorrat 1600 Zentner Körner. Obwohl durch Verſicherung
gedeckt, erleidet der Beſitzer immerhin beträchtlichen Schaden.
Die Urſache des Entſtehens des Brandes läßt ſich, da das Ge
bäude vollſtändig niedergebrannt iſt, ſchwer feſtſtellen.

X Deſſau, 27. Oktober. (Um der augenblicklich
mangelhaften Kartoffelzufuhr) abzuhelfen, hat die
S l. Anhalt. h die r Gemeinden, in Zefae

irken Wochenmärkte ehalten werden, angewieſen ür
zu ſorgen, daß ſtets eine genügende Menge guter, geſunder und
preiswerter Speiſekartoffeln auf den Wochenmärkten fetlgehalten
wird. Gelingt dies nicht, ſo haben die Gemeinden de Beſchaffung
der Kartoffeln und deren Abgabe an die Bevölkerung ſelvoſt in
die Hand zu nehmen und nötigenfalls bei der Regierung zu bean

r daß ihnen gemäß P r Bekanntmachung des Bundes
gegen ü äßi reisſteigerung vom 23. Juli 1915das Ei m an ſolchen Kartoffeln, die vom Erzeuger oder

Händler zurückgehalten werden, übertragen wird.
Hötensleben, 27. Oktober. (50 Flüchtlinge,) deutſche

Frauen und Kinder, die aus dem feindlichen Auslande ausgewieſen
worden ſind, trafen hier ein. Sie wurden bei hieſigen und Ohrs-
lebener Familien untergebracht. An Unterhaltungskoſten zahlt
der Staat 1,40 Mk. für die erwachſene Perſon und 1 Mk. für
jedes Kind. Mit großer Freude nahmen ſich die hieſigen Ein
wohner der Armen an.

Aus Halle und Umgebung
Halle, den 28. Oktober.

Die Verordnungen für Kriegsurlaubsreiſen
Jnſoweit während des Krieges beurlaubten Offizieren

und Mannſchaften von den Truppenteilen freie Fahrt be
willigt wird, werden ſie auf Militärfahrſchein unter Ueber-
nahme der Fahrkoſten auf den Etat der Heeresverwaltung
befördert. Die freie Fahrt wird alſo vom Reiche, nicht von
den Staatseiſenbahnverwaltungen der Bundesſtaaten ge-
währt. Jm einzelnen ſind hierbei die folgenden vom Kriegs-
miniſterium aufgeſtellten ſieben Punkte zu beachten:

1. Offizieren, Sanitätsoffizieren, Veteri-
näroffizieren, oberen Beamten und Stellver-
tretern in oberen Beamtenſtellen als Kriegsteilnehmern, die
aus dem Felde, aus Lazaretten oder von Erſatztruppen uſw. zur
Wiederherſtellung der Geſundheit beurlagubt werden, wird für
die Urlaubsreiſe auf Grund eines Militärfahrſcheines freie
Eiſenbahnfahrt gewährt, wie dies auch im 30 K. Beſold.V. für
die Fahrten zu Kurzwecken vorgeſehen iſt. Generalen ſteht dieſe
Vergünſtigung nicht zu. 30, 2). Bei allen Beurlaubungen
aus anderer Urſache haben die Offigiere uſw. die Fahrkoſten aus
eigenen Mitteln zu beſtreiten.

2. Offizierſtellvertreten, Unteroffiziere
und Gemeine haben bei Urlaubsreiſen Anſpruch auf freie
Eiſenbahnfahrt auf Grund eines Militärfahrſcheines mit Aus
nahme der Fälle, in denen es ſich um häufiger wiederkehrende

nungen Sonntagsurlaub u. dgl. ſowie um ſolche
für Hilfeleiſtungen in fremden land wirtſchaftlichen und gewerb
lichen Betrieben handelt.

3. Unterbeamten und Stellvertretern in unteven Beamtenſtellem als Kriegsteilnehmern wird freie Reiſe auf
Grund eines Militärfahrſcheines nur bei Reiſen zur Wiederher
ſtellung der Geſundheit gewährt.

4. Für die Hin und Rückreiſe iſt je ein beſonderer Fahr

5. Bei Entfernungen von über 100 Kilometer iſt Schnellzugs
e Sonte fur Offig ſww. (Ziffer 1) mit Rückſich d

igiere uſw. (Ziffer 1) mit Rückſicht auf deGeſundheitszuſtand die Benutzung des Schlafwagens geboten

ſo iſt die Notwendigkeit auf dem Militärfahrſchein ausdrück
zu beſcheinigen
7. Rundreiſen ſind ausgeſchloſſen.

Kreuz Pfennig- Marken
iſt darüber geklagt worden, daß die „KreuzPfennig“Häufig

Marken unſchön ſeien, ſowie daß alle Werte in gleicher Weiſe
ausgeſtattet ſeien. Um dieſen Klagen abzuhelfen, hat die „Kreuz-
Pfennig Sammlung Abteilung XIV des Zentralkommitees Daber 2,75,
der Deutſchen Vereine vom Roten Kreugz) ſich entſchloſſen, neue
Marken zunächſt zu 10 und 5 Pfennig herauszugeben. Die
Entwürfe hat Herr Profeſſor Hildebrandt Berlin liebenswürdigſt
zur Verfügung geſtellt. Die neuen Marken ſind, ebenſo wie die
1 und 2Pfennigmarken und die Feldpoſtkarten der „Kreugz-
Pfennig Sammlung (Stück 2 Pfennig) an den mit Plakaten
belegten Stellen zu haben. Auch das Bureau der „Kreuz-
Pfennig Sammlung, Berlin, Abgeordnetenhaus, Bureaugeſchoß
Zimmer 12, gibt jede gewünſchte Menge ab und erteilt gern jede
Auskunft. Poſtſcheckkonto Berlin Nr. 20997, Fernſprecher
Zentrum 09041.)

Kunſt und Wiſſenſchaft
„Hans Heiling“ von Heinrich Marſchner

Daß err Direktor Leopold Sachſe nicht zögert, demgren verhältnißmäßig ſchnell Marſchners Dang iling“

folgen zu laſſen, iſt ein ſchöner Beweis ſeiner künſtleriſchen Un
ternehmungeluſt und ſeines echten muſikaliſchen Empfindens.
Stellen doch beide Opern die Höhepunkte der deutſchen Romantik
mit ihrem e r und Geiſterſpuk dar. Freilich ſindbeiden Werken nicht gleiche Loſe beſchieden geweſen. Während
der „Freiſchütz“ immer noch zu dem unerſetzlich koſtbarem Gut
unſerer Bühnen gehört, friſtet „Hans Heiling“ ein beſcheideneres
Daſein. Und manchmal möchte es ſcheinen, als könnten unſere
Theaterbeſucher für Marſchners Meiſteroper freundliches Ver
ſtändnis nicht mehr aufbringen. Warum dieſer Mangel an Teil
nahme? Das „Hans Heiing“ Webers „Freiſchütz“ nicht völlig
ebenbürtig zur Seite ſteht, braucht nicht beſtritten zu werden;
allein die Vorzüge des Marſchnerſchen Werkes ſind doch zu groß
und zu bedeutend, als daß man es achtlos bei Seite ſchieben
könnte. Das Textbuch Eduard Devrients feſſelt durch geſchickt
aufgebaute Handlung und durch gut geſchaute Charaktere. Selbſt
die Dopelnatur Hans Heilings, jenes düſtern Vorgängers des
bleichen Holländers wird uns in ihren Lebensäuß menſchlich nahe gebracht, ſo daß wir ihr Wollen und r Slreben, ihre
Liebe und ihren Haß verſtehen. Was an finſtern und nächtigen
Eindrücken vorhanden iſt, hat ein glückliches Gegengewicht an den
uſtigen Volksſzenen, an des friſchen Jägers Frohmut und nicht zum

J. e caanmuti ngeſtalten, die j ü ie deutſche Bühne gewandelt ſind.

und ihre weiteſte Nachwirkung bis auf unſere Tage haben mußte
Es gibt tatſächlich nur wenig Volksſgenen in unſern neueren
Opern, welche nicht auf das Vorbild Marſchners zurückgehen.
Eine beſondere Eigenart des Ausdrucks, welche er mit
meiſterlicher Hand pflegt, ſind die melodramatiſchen e
Gertruds Sagen und Singen vom Schatzgräber, noch mehr Hei-
lings Monolog, der ohne Ruck vom Sprech in den Sington über
geht, ſind überwäl igend in ihrer Vollendung. Wie ſicher und m.
welchen beſcheidenen Mitteln iſt ſtets die Grundſtimmung der Oper
g. Oft entdeckt das forſchende Ohr muſikaliſche Einge

nungen Marſchners, welche noch heute ihre lebendige Kraft nicht
ausgewirkt haben. In der „Walküre“ z. B. ſteht mancher Takt,
der ohne „Hans Heiling“ wohl nicht in Wagners Feder ge
floſſen wäre. Denn nicht bloß der Gnomenfürſt Hans Heiling
ſelbſt, ſondern die melodiſchen und inſtrumentalen Einfälle
Marſchners haben ſeine Nachfolger auf dem Gebiete der Oper
ſtark beeinflußt. So geſellt ſich eine gute Eigenſchaft zur an
dern, um Marſchners „Hans Heiling“ zu einem Meiſterwerk zu
ſtempeln, welches unverwelklichen Wert beſitzt. Unſer halliſches
Theater verfügt erfreulicherweiſe über ausreichende Mittel, dieſe
ſchöne Oper in hellem muſikaliſchem und ſzeniſchem Glanz heraus
zubringen. Allen Muſikfreunden ſteht deshalb am Freitag, wo die
erſte Aufführung ſtattfinden ſoll, ein ebenſo ſeltener, wie großer
Genuß bevor. Unſern Männergeſangvereinen, die noch ein oder
das andere Lied aus Marſchners Opern ſingen z. B. „Jm
Herbſt da muß man trinken“ ſei empfohlen, ſich ein dramatiſches
Werk des Meiſters im Zuſammenhang anzuſehen; und nebenher
mögen ſie daran erinnert ſein, daß Marſchner als glühender
vaterländiſcher Tondichter kaum ſeines Gleichen hat. Seine fort-
reißenden vierſtimmigen Geſänge wieder zu erwecken, wäre es
heute wahrlich an der Zeit. W. K.

Börſen- und Handelsteil
Kritiſche Lage des amerikaniſchen Handels
Amſterdam, 27. Oktober. Amerikaniſche Blätter vom 7. Ok-

tober melden aus Waſhington: Die Weigerung britiſcher Schiffe,
Waren deutſcher und öſterreichiſcher Firmen nach Oſtaſien zu
verfrachten, hat den amerikaniſchen Handel ſchwer geſchä-
digt, da ſich ein großer Teil des Handels zwiſchen dem fernen
Oſten und den Vereinigten Staaten in den Händen der Deut-
ſchen befindet. Wenn auch Frachten zwiſchen den zahlreichen
deutſchen Firmen in Südamerika und den Vereinigten Staaten
nicht mehr angenommen werden ſollten, wie gerüchtweiſe ver-
lautet, wird der amerikaniſche Handel in eine kritiſche Lage kom-
men. Auch japaniſche Schiffe haben ſich gewei-
gert, Waren der Mittelmächte zu verſchiffen. 75 bis 90 Proz-
des chineſiſchen Exports nach Amerika ſind in deutſchen Händen.

Börſenſtimmungsbild
Berlin, 27. Oktober. Bei unverändert ſtillem Geſchäft waren

Schiffahrtswerte und Rüſtungsaktien im allgemeinen behauptet.
Intereſſe zeigte ſich für Canada ſowie für verſchiedene Türken

werte. Renken und Geldmarkt unverändert. Ausländiſche Wech-
ſelkurſe weiter feſt, beſonders Holländiſche.

Getreidebericht
Berlin, 27. Oktober. Das Geſchäft am Getreidemarkt war

ſehr ſtill. Mais und Gerſte ſind nicht umgeſetzt worden. Sehr
hohe Preiſe wurden heute für Graupen geboten, da die noch im
freien Verkehr befindliche Ware äußerſt knapp und ſeitens der

Graupen- Zentrale noch nicht zur Verteilung gelangt iſt. Kleie
und Strohmehl waren etwas billiger. Die anderen Erſatzfutter-
mittel konnten die geſtrigen Preiſe behaupten. Der Getreide-
markt blieb ohne Notiz.

Kartoffelmarktbericht
vom 25. Oktober 1915 von der Preisberichtſtelle des Deutſchen

Landwirtſchaftsrats, Berlin W. 57.
Jnländiſche Märkte.

Kartoffelpreiſe nach Angaben der Kartoffelhändler in Wagen-
ladungen von 10000 kg in Mark für 50 kg.

Berlin: Rote Daber 3,50--4,00, Magnum bonum 8,50
bis 4,00, Wohltmann 3,00——3,75, Sileſig und andere runde weiße
Speiſekartoffeln 3,00-—3,75. Poſen: Rote Daber 3,20, Andere
rote Sorten 3,10, Magnum bonum 3,25, Weiße runde 3,15;
Futter- und Brennware: Rote Daber 2,75, Andere rote Sorten
2,75, per Prozent Stärke gezahlt 11 Pfg. Bernau: Rote

Magnum bonum 2,75; Futter- und Brennware:
Rote Daber 2,00--2,50. Schwiebus: Rote Daber 3,00,
Andere rote Sorten 2,90——3,00, Magnum bonum 3,00, Weiße
runde 2,90. Breslau: Rote Daber 2,80-—-3,20, Andere rote
Sorten 2,80-—3,20, Magnum bonum 3,00--3,40, Weiße runde
2,80—-3,20; Futter- und Brennware: Rote Daber 2,50-—-2,70,
Andere rote Sorten 2,50-—2,70, Weiße Sorten 2,50--2,70, per
Prozent Stärke gezahlt 14124--15 Pfg. Kreuzburg (O.-S.):
Rote Daber 3,50, Andere rote Sorten 3,30——3,50, Magnum
bonum 8,50——83,60, Weiße runde 3,30-—-3,40. Liegnitz: Weiße
runde 3,50. Neiſſe: Rote Daber 3,00——3,50, Andere rote
Sorten 3,00--3,50, Magnum bonum 3,00——3,50, Weiße runde
3,00--3,50; Gelbfleiſchige: Blaue 3,00-—3,50, Rote 3,00-—3,50;
Futter- und Brennware: Rote Daber 2,75, Andere rote Sorten
2,75, Weiße Sorten 2,75, per Prozent Stärke gezahlt 14——15 Pfg.
Sagan: Rote Sorten außer Daber 3,00——83,30, Magnum
bonum 3,30-—3,50, Weiße runde 3,00-—3,30; Futter- und Brenn-
ware: Rote Sorten außer Daber 2,70——2,90, Weiße Sorten 2,70
bis 2,90. Salzwedel: Rote Sorten außer Daber 3,10,
Magnum bonum 3,30, Weiße runde 3,20; Futter- und Brenn-
ware: Rote Sorten außer Daber 2,85, weiße Sorten 2,85.
Oſt rau: Magnum bonum 3,50. Köln: Magnum bonum 3.70
bis 4,10; Gelbfleiſchige: Jnduſtrie 4,00--4,20. Saffig:
Magnum bonum 3,50; Gelbfleiſchige: Jnduſtrie 3,70. Frank
furt a. M.: Rote Sorten außer Daber 3,50, Magnum bonum
3,60, Weiße runde 3,50; Gelbfleiſchige: Jnduſtrie 3,70. Güſritz
bei Grabow i. Meckl.: Rote Daber 3,00——-3,50. Andere rote
Sorten 3,00, Magnum bonum 8,25——3,50, Weiße runde 3,00;
Gelbfleiſchige: Jnduſtrie 3,25——38,50, Eierkartoffeln 4,50; Futter-
und Brennware: Rote Daber 2,75——3,00, Weiße Sorten 2,75 bis
3,00, per Prozent Stärke gezahlt 15 Pfg. München: Magnum
bonum 3,70——3,85; Gelbfleiſchige: Weiße 3,70-—-3,85. Franken-
t h al (Pfalz): Rote Sorten außer Daber 3,50, Magnum bonum
4,00, Weiße runde 3,75; Gelbfleiſchige: Jnduſtrie 4,00; Futter-
und Brennware: Rote Sorten außer Daber 3,20, weiße Sorten
3,10.

Marktberichte
Magdeburg, 26. Oktober. (Städt. Schlacht u. Viehhof.) Auf

trieb. 730 Rinder, 363 Kälber, 139 Schafvieh uſw. 2678 Schweine.
Bezahlt für 50 kg Lebendgewicht. Och ſen: vollfleiſchige ausgem.
höchſten Schlachtwertes (ungejocht) 68--72, vollfleiſchige von 4—7
Jahren junge flechigt nicht ausgemäſtete und ältere
ausgemäſtete 7. Bullen: vollfieiſchige ausgewachſene
höchſten Schlachtwertes 70--73 vollfleiſchige, jüngere 65--68, mäßi
gen. jüng. u. gut gen. ältere 56. Färſen u. Kühe: vo

Die Vorteile dieſes Textbuches auszunützen, war Heinrich
Marſchner der rechte Mann. Er hatte bereits im „Vamphyr“ be
wieſen, daß ſein muſikaliſcherſSinn alle Farben erkannte, um dämoni
ſche Helden, deren Wirken über menſchliche Leidenſchaft hinaus
geht, in voller Wirkung zu zeichnen, Als Maler des Unheimlichen,
ja des Grauſigen übertrifft er unzweifelhaft den berühmten Karl
Maria von Weber. So hat er ſeinen eiling mit faſt verſengender Glut der Gefühle Meere vie Geifter

höchſt. Schlachtw. bis zu 7 Jahren 65
50ausgem. gärſen höchſt. Schlachtw. 68--75, vollfl. ausgem. Kühe

74, ält. ausgem. Kühe und
wenig gut entw. jüngere Kühe u. Färſen 58--64, mäßig gen. Küheu. ar en 50-57. gen. Jun

e
ich Freſſer,

Kälber; Doppellender feinſter Maſt 100, feinſte Maſtkälber
80--90, mittlere Maſt u beſte Saugkälber 70--76, geringere Ma
u. gute Saugkälber 55--70, geringe Saugkälber 39-54. afe
Stallmaſt). Maſtlämmer u. jüng. Maſthammel 65-68 ältere Maſt
ammel, geringe Maſtlämmer u. gut genährte junge Schafe 60—64,

145-1 von kg 140 150,80 90 125 135, von 90 100 ke nd wördhn 65—80 kg 120 130, von 50--65 z 11

e c re ederzent Ueberſtand: 20 Rinder,lauf und Tendenzd Ehre 80 Schweine

Letzte Telegramme
Die griechiſche Beſatzung Salonikis wird verſtärkt
Wien, 28. Oktober. Nach der „Wiener Reichspoſt“ wurde

die Beſatzung der Forts von Saloniki um drei Diviſionen ver-

ſtärkt. eDer Rückrtitt Putniks
Paris, 27. Oktober. „Matin“ meldet aus Saloniki: Man

bedauert einmütig, daß Putnik aus Geſundheitsrückſichten
den Oberbefehl über die ſerbiſche Armee hat
niederlegen müſſen. (Alſo eine Beſtätigung der ſchon
früher wiedergegebenen Meldung.)

Die Albaner erwarten ihre Befreiter
Wien, 28. Okt. Die „Südſlaw. Korr.“ meldet aus

Sofia: Angeſehene albaniſche Kreiſe erhielten Berichte aus
Nordalbanien, wonach die Lage angeſichts der Ge
waltherrſchaft der Serben und Mon-
tenegriner ſowie Eſſad Paſchas geradezu ver
zweifelt ſei und die Bevölkerung die Befreiung durch die
Verbündeten und bulgariſchen Armeen mit Ungeduld er-
warte. Deren ſiegreicher Vormarſch habe große Bewegung
hervorgerufen und das Zeichen zum Aufſtand ge
geben. Die Albaner im ſerbiſchen Heer flüchteten in
Scharen über die Grenze. Die wirtſchaftliche Lage ſei der
art traurig, daß eine Verpflegung übertretender
größerer Truppenmaſſen als ganz ausgeſchloſſen erſcheint.

7

(Wiederholt. Schon in einem Teil der geſtrigen
Nachmittags Ausgabe enthalten.)

Der Bericht des Großen Hauptquartiers
Großes Hauptquäartier, 27. Oktober.

Balkan- Kriegsſchauplatz
Oeſtlich von Viſegrad wurde Dobrun genommen,
Die Armeen der Generale v. Koeveß und v. Gall-

witz haben den Gegner überall, wo er ſich ſtellte, geworfen.
Mit den Hauptkräften wurde die allgemeine Linie Val-
je von Morawci-- (am Ljik) Topola erreicht,
öſtlich davon die Jaſenica, Raca und beiderſeits Svilajnac
die Reſava überſchritten.

Jm Pek-Tale iſt Neresnica genommen.
Die ſüdlich von Orſova vorgehenden Kräfte erbeute.

ten in Kladovo 12 ſchwere Geſchütze. Jn Ljubice-
vac (an der Donau öſtlich von Brza Palanka) wurde die
unmittelbare Verbindung mit der Armee des Generals
Bojadjeff durch Offizier-Patrouillen hergeſtellt.

Der rechte Flügel dieſer Armee folgt dem Gegner
von Negotin in nordweſtlicher und füdweſtlicher Rich-
tung. Um den Beſitz von Knjazevaec wird weiter ge.
kämpft.

Weſtlicher Kriegsſchauplatz
An der Straße Lille--Arras entwickelte ſich geſtern

abend nach einer franzöſiſchen Sprengung ein unbedeuten-
des Gefecht, das für uns günſtig verlief.

Nordöſtlich von Maſſiges drangen die Franzoſen im
Handgranatenkampf an einer ſchmalen Stelle in unſeren
en Graben ein, ſie wurden nachts wieder ver-
trieben.
Jnrm Luftkampf ſchoß Leutnant Jmmelmann

das fünfte feindliche Flugzeug ab, einen franzöſiſchen
Doppeldecker mit engliſchen Offizieren, die gefangen ge
nommen ſind. Zwei weitere feindliche Flugzeuge wurden
hinter der feindlichen Linie zum Abſturz gebracht, eins da
von wurde von unſerer Artillerie völlig zerſtört, das andere
liegt mit den Rädern nach oben nördlich von Souchez.

Oeſtlicher Kriegsſchauplatz
Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls

v. Hindenburg
Südlich der Eiſenbahn Abeli--Dünaburg drangen

unſere Truppen in der Gegend von Tymſchany in etwa
2 Kilometer Breite in die ruſſiſche Stellung ein, machten
ſechs Offiziere, 450 Mann zu Gefangenen und erbeuteten
ein Maſchinengewehr und zwei Minenwerfer. Die ge
wonnene Stellung wurde gegen mehrere ruſſiſche Angriffe
behauptet. Nur der Kirchhof von Szaszali (1 Kilometer
nordweſtlich von Garbunowka) wurde nachts wieder ge-
räumt,

Heeresgruppe des Generalfeldmarſchalls
Prinzen Leopold von Bayern

Nichts Neues.

Heeresgruppe des Generals v. Linſingen
Weſtlich von Czartorysk iſt unſer Angriff bis an

die Linie Komarow-Kamienucha-Höhen ſüdweſtlich Mied-
wieje vorgetragen.

Oberſte Heeresleitung.
Maßnahmen des Bundesrats gegen die

Lebensmittelteuerung
Berlin, 27. Oktober. Für die nächſten Tage ſtehen Maß

nahmen des Bundesrates für folgende Lebensmittel in Ausſicht:
Butter, Milch, Käſe ſonſtige Speiſefette, mehrere Sorten Fleiſch,
Eier, Wild, Fiſche, Gemüſe, Kakao und Zucker.

Wetterbericht
von 37. Oktober: Jn faſt ganz Deutſchland herrſchte geſtern zeitweiſe aufklarendes, kühles Wetter. Niederſchläge fielen in et
baren Mengen zumeiſt nur in den Küſtengebieten. Jm Dienſt-
bezirk, wo bei ſchnell wechſelnder Bewölkung die Temperatur
nachts wieder allgemein unter den Gefrierpunkt ſank, traten
geſtern mit Ausnahme der nördli und ſüdöſtlichen Gebietsteile

e a e erntet ne ſeleee ete heiter, nur ſtri iſe leichteNiederſchläge y merke keit
Verantwortlich:

für den politiſchen Teil: Dr. Mätzold; für Provinz, Börſen- undHandelsteil: M. Ebeling; für Oertliches, Gerichteſgal
und Sport: H. Mieſchner; für Feuilleton, Kunſt, WiVerniſchtes: H. Reiter für den Angegenſen D. Beſten
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Halle (Saale), Donnerstag, den 28. Oktober 1915

III

Deutſche Treue
Erzählung nach wahrer Begebenheit

von Sophie Freiin Stjerna.
Sie konnten alle nicht genug hören von ſeiner Flucht

aus Amerika, von ſeiner Ueberfahrt, von ſeinen Erlebniſſen
und Abenteuern und der lange feldgraue Artilleriſt erzählte
bereitwilligſt.

Wie gut das tat, in der Heimat, in Deutſchland zu
ſein! „Kinder, ihr glaubts nicht, wie ſchön das iſt!“ froh
lockte er. Um der Eltern Antlitz flog ein Lächeln.

„Wenn nur der Krieg nicht wäre,“ ſeufzte die Mutter
leiſe. Schnell ſchlang der Sohn die Arme um die zarte,
kleine Frauengeſtalt, die ſo gar nicht als Mutter zu ſeiner
Länge paſſen wollte.

„Na, Mutterchen, ohne Krieg ſäße ich aber noch als
wohlbeſtallter Konſulatsbeamter in den edlen United States
und du könnteſt mich hier nicht mit Lieblingsſpeiſen
futtern.“ Jhren neuen Einwand raſch beſchwichtigend, ehe
ſie ihm noch Worte verliehen, fuhr er fort: „Weiß ſchon,
was du ſagen willſt die paar Tage! aber die ſind
beſſer als nichts, und wer weiß, wenn „ich“ erſt gegen die
Feinde losgelaſſen werde, wie ſchnell ſie dann Frieden
machen.“ Und zum Scherz begann er die Augen zu rollen
und Arme und Fäuſte zum Boxkampf zu rüſten. Begeiſtert
nahm dies das jüngſte Brüderlein auf und raſch war eine
jener ſo beliebten kleinen Balgereion im Gange. „Zu nett
iſt's doch, wenn die großen Brüder daheim ſind“, kon-
ſtatierte Lotte, des Hauſes holdeſte 16jährige Weiblichkeit,
und die Mutter ſtimmte ihr zunickend bei. Wo mögen die
anderen drei jetzt ſein, dachte ſie ſinnend, gen Rußland,
gen Frankreich und auf dem Meer.

„Du hätteſt eigentlich in die Luft gehört, Friedrich“,
plauderte Lotte, die ihrer Mutter Gedanken gefolgt war,
„dann wären wir erſt eine moderne Familie geweſen, überall
vertreten, einen Bombenwerfer haben wir doch ſchon

„Alſo an die Luft ſetzen willſt du mich, Mamſell Lotte,
ſo, ſo,“ neckte er, „na, werd mirs überlegen“ und das er
ſchreckte „um Gotteswillen“ der Mutter erſtarb unter allge
meiner Heiterkeit.

Amtsgerichtsrats waren eine Familie von altem Schrot
und Korn, in der die Kinder in Gottesfurcht, Treue, Ein
fachheit und Beſcheidenheit herangewachſen waren und ſo
knapp es auch zuweilen bei den Sechſen hergegangen, ent
behrt oder etwas vermißt hatte keiner etwas von ihnen. Jhr
ſtändiger Frohſinn war gerodezu ſprichwörtlich geworden
und vollends heute glänzten alle Geſichter einſchließlich
das der alten Babette, die eben eine große Schale Aepfel
und Nüſſe als Nachtiſch hereinbrachte aus Freude über den
nach vielen Jrrfahrten Heimgekehrten.

„Ja, ja, Babette,“ lachte dieſer, „da fällt mir was
ein, da mußt auch du ſchnell zuhören, paßt mal alle auf.
Jhr wißt ja, daß ich für die Köchinnen, d. h. für gute,
immer eine Vorliebe hatte, was mir wohl ſo als Hemden-
matz die Babett gelehrt haben muß.“ Die lachenden Blicke
peönigten die Alte und der Schürzenzipfel wurde wieder
bolt um den Finger gewickelt: ihr ſchüchterner Einwand,

nu nee Herr Friedrich, Herr Leitnant meine ich“, ſtörte
den jungen Erzähler indes nicht im Geringſten und heiter
fuhr er fort: „Aber eine der beſten aller deutſchen Küchen
feen habe ich doch erſt in Amerika gefunden, d. h., wie und
was ſie kocht, iſt mir nie vor Augen reſp. Mund oder
Magen gekommen, auch ſie ſelbſt ſah ich nie.“

„Ja, aber wie kannſt du denn rief Lotte da
zwiſchen.

„Abwarten, Fräulein Naſeweis. Jch ſage trotzdem doch,
ſie war die beſte „deutſche“ Köchin, die es je gegeben.
Von meiner Wohnung in Cincinnati aus beobachtete ich täg-lich, wie zur beſtimmten Stunde ein elegantes, her de
vor der Ausgabeſtelle der deutſchen Zeitung hielt, in Herr
demſelben entſtieg und alsbald mit einer noch druckfriſchen
Nummer ſeine Fahrt weiter fortſetzte. Oft war der Wagen
über und über mit Staub oder Regenſchmutz bedeckt, ſo daß
ich annahm, daß er ſchon eine erhebliche Wegſtrecke zurück
gelegt haben mußte. Der Herr intereſſierte mich. Wer
konnte das ſein, der ſich hier in dieſem Stockamerikanerland
ſo regelmäßig ſeine deutſche Zeitung holte? Ich beſchoß
ihn kennen zu lernen um jeden Preis, und begab mich dazu
n nächſten Tage zu der üblichen Stunde in die Druckerei
und bald darauf fuhr der von mir Erwartete vor. Jch hatte
Glück, das Erſcheinen der heutigen Nummer verſpätete ſich
ein wenig und die Zeit benutzte ich, um die Bekanntſchaft
des Herrn zu machen. Er ſah ſo uramerikaniſch aus, daß
W e ech r deutſch anzureden, ſofort auf

gab, denn di iT Sibe e eſer gute Mann verſtand nicht

„Ja, warum las er denn ei d iLotte ſperrte Mund und Naſe auf e Lentſche Hottunse

„Ja, ſiehſt du, das frug ich zunächſt mich und dihn eben auch, aber leſen wer ſagte denn. daher ſie n
leſen mußte? Er holte ſie nur, und mit allerliebſtem Frei-
mut erzählte er mir dann folgendes: Er war der Beſitzer
einer großen, viele Meilen von Cincinnati entfernt ge
legenen Farm und fuhr ſelbſt täglich mit dem Auto hierher,
um einer Frau, nein, richtiger ſeiner Köchin, die aus
Pommern ſtammte, eine deutſche Zeitung zu holen. „Sie
iſt eine prachtvolle Köchin, wiſſen Sie“, o, ich ſehe noch,
wie feine Lippen ſich im breiten Grinſen von ſeinen gelben
Zähnen ſchoben „prochtvoll indced, und meine Frau
möchte ſie nicht verlieren..“ Mary wahrſcheinlich hieß
ſie Marie hatte nun aber erklärt, daß ſie nur dann bliebe,

Friedenstal.
Beſchirmt von ſanftgewölbtem Buchendach
Hielt oft ich ſpäte Raſt am Waldeshange
Vor mir, auf ſteilen Matten, blieb noch lange
Der Widerſchein des lichten Abends wach.
Zu meinen Füßen ſah die kleine Stadt
Jch eng ſich in den Schoß der Berge ſchmiegen,
Gleich einem Kind, das 2Nutterknie wiegen,
Das, hold bewahrt, kein Leid zu fürchten hat.
Und zogen Glockenſtimmen durch das Tal,
War mir's, als würd' aufs neue hier geboren
Der Friede, den die wunde Welt verloren,
Der heilige, beim erſten Sternenſtrahl.

Marie Tyrol.
(Aus dem VNovemberheft von Weſtermann's Monatsheften.)

um

wenn ſie täglich zuverläſſige deutſche Nachrichten bekäme,
um zu wiſſen, wie es in ihrer Heimat ſtünde „und was
ſoll mir nun anders übrig bleiben wenn wir nicht ver
hungern wollen! Sie glaubt uns Amerikanern ja nicht,
was wir ihr vom Kriege berichten.“ „Und ſie tut wohl
daran“, konnte ich mich nicht enthalten zu ſagen, „brave
deutſche Marie“. Aber da ich dieſes deutſch geſagt hatte,
verſtand es mein Amerikaner nicht, was auch vielleicht
beſſer für mich war, und da in dem Moment die neuen
Nummern verausgabt wurden, griffen wir jeder nach einer
und dann an die Mützen „Good bye!“ Der Motor ratterte
und raſch war der Wagen meinen Blicken entſchwunden.
Das war alſo das Geheimnis, welches er barg. Jch lachte.

Deutſche Frauen, deutſche Treue! Gelt, Mutter, Lotte,
Babett?“

„Werden in der Welt behalten ihren
Klang,“ ergänzte der Vater lächelnd.

Nationalgerichte
Es iſt intereſſant, in der Geſchichte der Völker zu ver

folgen, wie ſich nicht nur in Sprache und Kleidung, ſondern
auch in der Art der Speiſen nationale Eigenſchaften ver
raten. „Der Menſch iſt, was er ißt“, hat der materialiſtiſche
Feuerbhach einmal irgendwo in ſeinen philoſophiſchen
Werken geſagt, und ſchon der im Jahre 1785 geborene
Schriftſteller Karl Friedrich von Rumohr, der zugleich ein
berühmter Gaſtronom war, ſchreibt in ſeinem am meiſten
bekannt gewordenen Werk „Geiſt der Kochkunſt“, die Koch
kunſt ſtehe mit dem Nationalcharakter, mit der Geiſtes-
bildung der Völker, kurzum, mit den allgemeinſten und
höchſten Jntereſſen des Menſchengeſchlechts in Verbindung.
Stück für Stück entſprächen die Nahrungsmittel jederzeit
der geſamten ſinnlich- ſittlichen Bildung der Nationen.
„Stumpſſinnige, für ſich hinbrütende Völker lieben es, ſich
mit ſchwer verdaulicher, häufiger Nahrung, gleich den Maſt-
tieren zu ſättigen. Geiſtreiche, aufſprudelnde Nationen
lieben Nahrungsmittel, die die Geſchmacksnerven reizen,
ohne den Leib ſehr zu beſchweren. Tiefſinnige, nach-
denkende Völker geben gleichgültigen Nahrungsmitteln den
Vorzug, die weder durch einen hervorſtechenden Geſchmack,
noch durch eine ſchwerfällige Verdauung die Aufmerkſam-
keit zu ſehr in Anſpruch nhmen.“ An einer ſpäteren Stelle
meint dann der gaſtronomiſche Schriftſteller: „Es iſt
hiſtoriſch denkwürdig, daß man in einigen Gegenden
Deutſchlands, in Krebsſuppe Mandeln und Roſinen tut,
eben weil in dieſen Gegenden auch in moraliſcher Hinſicht

alten, guten

eine entſchiedene Richtung auf Verſüßlichung ſtattfindet.“
Die hier angedeuteten Zuſammenhänge ſind auch viel

fach in den Spitznamen zu erkennen, die dauernd mit
einem Volksſtamm verbunden ſind und die mit Vorliebe
von den bei einzelnen Völkern und Nationen bevorzugten
Speiſen und Getränken abgeleitet werden. Zu den be-
kannteſten Beiſpielen hierfür gehören ja der Engländer
und der Franzoſe, die allgemein als John Bull (Rind-
fleiſch) und Jean Potage (Suppe) bezeichnet werden, wäh-
rend wir Deutſchen auf der franzöſiſchen Bühne die Rolle
des Michel Sauerkraut zugewieſen erhalten haben. Aber
wir haben ſelbſt Humor genug, um auch umnſren eigenen
Landsleuten Scherznamen anzuheften, die ſich auf be-
e bei ihnen gebräuchliche Speiſen oder Getränke be-
ziehen.
So hat der Volksmund die Sachſen Kaffeeſachſen ge

tauft. Namentlich ihres Leibgetränkes, des Blimchen-
kaffees, wegen, der ſich deshalb dieſen Namen verdient hat,
weil die auf den Grund der Taſſe gemalten Blümchen be
zaubernd freundlich durch den nicht eben undurchſichtigen
Trank hindurckſchimmern. „Unſer Gaffee macht ſich geene
Flecken“, ſagt der Theaterdirektor Strieſe in Schönthans
„Raub der Sabinerinnen“.

Die Stammesnachbarn der Sachſen, die Thüringer,
erfreuten ſich ſchon in alten Zeiten des Spitznomens der
„Heringsnaſen“, wie ein lateiniſches Scherzgedicht von
ihnen behauptet, daß ſie „einen geſalzenen Hering mit
Dank annähmen und ſich aus dem Kopfe allein neun ver
ſchiedene Gerichte herzuſtellen verſtänden.“ Auch heute noch

bedenkt man ſie häufig mit dem Namen der „Kloßeſſer“,

die Heinrich Seidel den Stoff für ſeine Geſchichte von den
Thüringer Kartoffelklößen abgegeben haben.

Hinter den Thüringer Kartoffelklößen ſtehen die Leber-
knödeln der Bayern nicht zurück. Aber damit ſind die
bayeriſchen Nationalgerichte noch nicht erſchöpft. Vom
Bier braucht man erſt gar nicht zu reden. Eine Zierde
jeder bayeriſchen Speiſekarte jedoch bilden die Dampf-
nudeln, eine Bezeichnung, die man in übertragenem Sinn
dann auch auf die wegen ihres Körperumfangs berüchtig-
ten Bewohner des Tiroler Landes angewandt hat. Ein
den Dampfnudeln ähnliches Nationalgericht haben die
Schwaben in ihren „Spätzle“, die ſich als „Nockerln“
in anderen Gegenden Deutſchlands nicht minder großer
Beliebtheit erfreuen.

Wenden wir uns nach dem Oſten, ſo ſtoßen wir hier in
Oſtpreußen unter anderem auf ein Gericht, das als
Kartoffel in Bier weitverbreitet iſt, ferner auf die „Arbſen
mit Spack“ und den Königsberger Klops. Schließlich hat
aus der Stadt der reinen Vernunft cuch der Königsberger
Fleck ſeinen Siegeszug wenigſtens durch die norddeutſche
Küche angetreten.

Es iſt unmöglich, alle deutſchen Volksgerichte auch nur
aufzuzählen. Aber es ſei wenigſtens noch das ſchleſiſche
„Himmelreich“ erwähnt, die Berliner Weiße und die
norddeutſche eigentlich däniſche rote Grütze, die dem
Gaumen des Süddeutſchen ſo völlig ungewohnt iſt. Die
Urheimat dieſer „Wackelſpeiſe“, wie ſie der Berliner in
ſeiner treffenden Art nennt, iſt aber, wie Julius Stinde in
einer gründlichen Studie feſtgeſtellt hat, das Land der
Lappen, die als Kappatialmas ein Gericht bezeichnen, das
aus Preißelbeeren und Renntiermilch beſteht. Jn Lappland
wird auch die ſäuerliche Frucht der Rauchbeere mit Milch
gemiſcht, dann wird die Miſchung in Renntiermägen ge-
füllt, und man läßt ſie gefrieren, ſo daß ſie ſich lange Zeit
hält. Wenn uns dieſes Gericht mit einigem Widerwillen
erfüllt, ſo muß eben wieder geſagt werden, daß man über
den Geſchmack nicht ſtreiten kann. Jedes Volk liebt die
Nahrungsmittel, die bei ihm in beſonderer Güte und in
hinreichender Menge vorhanden ſind. So iſt es erklärlich,
daß man in Holland und Skandinavien den Seefiſch einem
guten Braten vorzieht, und daß der aſiatiſche Oſten für den
Reis in jeder Form ſchpärmt.

Jn dieſem Zuſammenhang iſt es recht amüſant, daran
zu erinnern, daß der engliſche Schriftſteller Sidney Whit-
mon in ſeinen Erinnerungen der Empörung darüber Aus-
druck verliehen hat, daß ihm im Hauſe eines hohen deutſchen
Diplomaten zu Tiſch Schwarzwurzeln vorgeſetzt worden
ſein, für ihn der Begriff aller kulinariſchen Abſcheulichkeit.

Zum Schluß noch einige Nationalgerichte, die weniger
allgemein bekannt ſein dürften. Die Bulgaren z. B.
haben das „Giwetſch“, ein Gemengſel aus Gemüſen,
Kräutern und ſpaniſchem Pfeffer; ſtork geſalzenes und an
der Sonne gedörrtes Ochſenfleiſch heißt bei ihnen
„Paſterna“. Aber auch die Joghurtmilch, die in den letzten
Jahren auch bei uns Eingang gefunden hat, iſt in Bul-
garien ein beliebtes Volksnahrungsmittel.

Uesküb
Zahlreich ſind die ſerbiſchen Heldengeſänge und Volkslieder,

die das von romantiſchem Glanze überſtrahlte Amſelfeld ver-
herrlichen und die dort gelegene Hochburg altſerbiſcher Größe,
Skupi, das heutige Uesküb, in das jetzt unſere neuen Bundes-
genoſſen, die Bulgaren, auf ihrem ſiegreichen Vormarſch durch
Serbien ihren Einzug gehalten haben. Die Zauber einer alten
Vergangenheit weben um die Stadt am Wardar, die von jeher
gleichſam den Riegel zu dem großen Längstal dieſes Fluſſes ge
bildet hat, und die drei Taleingängen ihren ſtarken Schutz ge
währt. Wie die Stadt als natürliches Bollwerk die alte Straße
ſicherte, die das alte Dardanien und Panonien mit dem Aegäi-
ſchen Geſtade verband und durch das Tal der Bſchinjag und
Morava den Zuſammenhang mit Naiſſus, dem heutigen Niſch,
und der Donau herſtellte, ſo iſt auch heute die Stadt am Fuß
des Schar Dagh und des Kara Dagh ein bedeutender Knoten
punkt der Straßen von Mazedonien, Bulgarien, Serbien und
Bosnien, ein wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt der Linien Bel
gradSaloniki und Uesküb-Mitrowitza. Unter dem Namen Skupi
war Uesküb im Altertum die Hauptſtadt der Provinz Dardaniag,
die im Jahre 71 v. Chr. dem römiſchen Reich einverleibt wurde.
Bei einem Erdbeben wurde die Stadt im Jahre 518 zerſtört,
worauf Kaiſer Juſtinian an der Stelle des heutigen Uesküb eine
neue Stadt unter den Namen Juſtiniang Prima erbauen ließ.
Bedeutend verſchönert erhob ſie ſich aus den Trümmern, und noch
heute erinnert die alte römiſche Waſſerleitung mit ihren 120 impo-
ſanten Rundbogen an den kaiſerlichen Wiedererbauer. Jm Jahre
971 wurde die Stadt bulgariſch, aber wenige Jahrzehnte darauf
bemächtigte ſich ihrer jener grauſame Vernichter des Bulgaren
reiches, Baſileos II., der zwölf Jahre darauf nach der Entſchei-
dungsſchlacht bei dem heutigen Demir Hiſſar 15 000 gefangenen
Bulgaren die Augen ausſtechen ließ und 100, denen er ein Auge
geſchont hatte, mit der Aufgabe betraute, die unglückliche Schar
heimzuführen. Mit zwei kurzen Unterbrechungen zu Anfang des
13. Jahrhunderts blieb Skupi bei Byzanz, bis es Stephan Uroſch II.
dem großen Serbenreich einverleibte, das unter Stephan Duſchan,
der einer der mächtigſten Fürſten Südeuropas und ein ausge
zeichneter Feldherr und Geſetzgeber war, den Höhepunkt ſeiner
Entwicklung erreichte. Während dieſer Blütezeit der ſerbiſchen
Herrſchaft war Skupi vor allem der Mittelpunkt des politiſchen
Lebens, und hier ließ ſich Stephan Duſchan, nachdem er Bulgaren
und Byzantiner beſiegt hatte, im Jahre 1346 zum „Zaren der
Serben und Griechen“ krönen. Gr begünſtigte die Niederlaſſun-
gen der venezianiſchen und raguſaniſchen Kaufleute und ver
öffentlichte hier wenige Jahre nach ſeinem Regierungsantritt
ſein berühmtes von äußerſter Milde getragenes Geſetzbuch, das
m ege Aufſchlüſſe gibt über die Kultur dieſes kurzlebigen Welt
reiches.

Auch für Skupi währte die Herrlichkeit nicht lange. Nach
Duſchans Tode zerfiel das Serbenreich, und auf der blutgetränk-
ten Ebene des Amſelfeldes, dem hiſtoriſchen Koſſowo polje, wo am
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15. Juni des Jahres 18809 die Völkerſchlacht zwiſchen denTürken und den ſüdſlawiſchen BertKadekn tobte, die die Herr

ſchaft der Osmanen in Europa auf Jahrhunderte hin befeſtigte,
wurde das Schickſal der Hochburg altſerbiſcher Macht entſchieden.
Hier ſtanden den Türken unter Sultan Murad und ſeinem Sohne
Bajeſid die Serben unter ihrem greiſen König Laſar mit den
Bosniern, Kroaten, Bulgaren, mit walachiſchen Hilfstruppen und
Albaniern gegenüber. Schon gleich zu Beginn der wurdeSultan Murad in ſeinem gelte von einem ſerbiſchen Edelmann

namens Miloſch Obilitſch erſtochen, der daraufhin ſofort eines
grauſamen Todes ſtarb, und als nach dem Hi ge ſeines
Vaters Sultan Bajeſid den Oberbefehl übernahm, entſchied ſich,
trotz der gewaltigen Ueberlegenheit der Verbündeten, das Kriegs
glück zugunſten der Osmanen. Laſar geriet in Gefangenſchaft und
wurde mit vielen Edelleuten enthauptet. Auf dem Schlachtfeld
wurde an der Stelle, wo Sultan Murad den Todesſtoß erhielt,
ein einfaches Grabmal errichtet, das heute von einer Moſchee um
geben iſt. Noch einmal war das Amſelfeld Schauplatz einer blu-
tigen Schlacht; denn hier brachte Sultan Murad II. in den
Oktobertagen des Jahres 1448 einem ungariſchen Heere unter
der Führung des Vormundes des ungariſchen Königs Ladisbaus
Poſthumus, Hunhady, der für die Serben eingetreten war, eine,
vernichtende Niederlage bei.

Bereits im Jahre 1392 war Skupi oder, wie die Stadt im
Slawiſchen heißt, Skopje als Uesküb neben Adrianopel zur zwei
ten Reſidenz des Sultans geworden, ohne indes, trotz der günſtigen
Verkehrslage ſeine alte Bedeutung im vollen Umfange wieder
zuerlangen. Vollends darnieder aber lag Uesküb, als es durch
die Oeſterreicher im Jahre 1689 zerſtört wurde. Erſt in der
zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts als Hauptſtadt des Wilajets
Koſſowo erholte ſich die Stadt wieder, die, wie hinreichend be
kannt iſt, im Jahre 1912 nach der Schlacht bei Kumanowo von
den Serben erobert worden iſt.

Maleriſch dehnt ſich Uesküb auf beiden Seiten des Wardar-
fluſſes aus, deſſen Ufer von breiten Kaianlagen umſäumt ſind,
und über den eine monumentale, von dem Serbenkaiſer Stephan
Duſchan im Jahre 1348 erbaute Steinbrücke führt. Einen ge
waltigen, farbenprächtigen Abſchluß des landſchaftlichen Bildes
ergeben die ſchneegekrönten Höhen, aus denen der Karaſchitza ſein
mächtiges Haupt emporreckt, und die ſ vom Horizont ſich
abzeichnenden Gebirgsformen der Tſcherna ra, des Schwarzen
Landes. Breit und gelaſſen wälzt hier der Wardar ſeine Waſſer
durch die Ebene, und wenn man von dem auf einem Bergvor-
ſprung liegenden befeſtigten Kaſtell auf die Stadt herabblickt,
bietet ſich einem in dem prächtigen Wardartal ein ſeltſames Ge
miſch von Altertum und Neuzeit dar. Da blickt man in ein
buntes Gewirr enger Straßen, in die kaum jemals ein Sonnen
ſtrahl dringt, und in denen ſich ein eigenartiges Leben abſpielt.
Ein immer reges Treiben herrſcht in den holprigen, krummen
Gäßchen mit den faſt durchweg einſtöckigen Häuschen, von denen
viele ſogar nur ein Erdgeſchoß haben. Was dem fremden Be-
ſucher ſogleich auffällt, ſind die zahlreichen Schlächtereien und die
große Zahl der ambulanten Fleiſchverkäufer. Hunderte vom
Schafen, von Ziegen und Schweinen jeder Größe hängen da, von
Blut triefend, vor den Türen und ſie bleiben hier tagelang den
Angriffen von Fliegen und Mücken, dem Straßenſtaub und dem
Straßenkot ausgeſetzt. Wenn man dieſe Straßen durchwandert,
fällt einem auch ein altes Kaufhaus auf, der Kurſchumli Han, ſo
benannt nach den kleinen Bleikuppeln, mit denen die oberen Ge
mächer gedeckt ſind. Es iſt ein feſtungsähnlicher Bau aus dem
14. Jahrhundert, auf deſſen Pfeilern noch die Namen der ragu-
ſaniſchen Kaufleute ſtehen, die hier einſt eine ſtarke Kolonie ge
bildet haben. Jn die Regierungszeit Stephan Duſchans führt
auch die von dem Serbenzaren errichtete Kloſterkirche von St.

Die Neuzeit hingegen hat ſich auf dem rechten Flußufer geltend
gemacht, und hier liegt vor allem der Bahnhof, um den herum
ſich eine Reihe moderner Hotels angeſiedelt hat.

Aus Marie von Ebner-Eſchenbachs
Grillparzer- Erinnerungen

Nur ganz wenige Menſchen dürfen ſich rühmen, das Vertrauen
und Wohlwollen des alternden, durch mancherlei trübe Erlebniſſe
verbitterten Grillparzer genoſſen zu haben. Zu dieſen Wenigen
gehört die heute 85jährige Dichterin Marie von Ebner-Eſchenbach,
die damals, in den 60er ven, als ſie in der 7 ſo
Wien zum erſten Male Fuß über Grillparzers w
e ſelbſt ſchon in reiferen Jahren ſtand, vielleicht aber gerade
dadurch aus eigener Erfahrung und Menſchenkenntnis ſo viel
einfühliges Verſtändnis für die Eigenarten und Sonderbarkeiten

des Dichters mitbrachte, daß ſich zwiſchen den beiden bald wie von
ſelbſt eine Brücke ſeeliſcher Zuneigung baute. Um ſo dankbarer
werden wir ſein, daß Marie von Ebner-Eſchenbach ſich entſchloſſen
hat, jetzt ihre Erinnerungen an Grillparzer zu veröffentlichen
Sie erſcheinen in Weſtermanns Monatsheften (geleitet von
Dr. Friedrich Düſel), und mit Erlaubnis des Verlages (George
Weſtermann in Braunſchweig) geben wir aus dem erſten im No-
r peſt der Zeitſchrift enthaktenen Teile ein paar Stücke
wieder:

Grillparzer und die Kritik
Ende der 60er Jahre hatte Marie von Ebner-Eſchenbach zum

Beſten des Wiener Schillerdenkmalfonds einen Einakter geſchrie-
ben, der ſich „Doktor Ritter“ betitelte und aus Schillers Aufent
halt in Bauerbach, dem thüringiſchen Gute Henriette von Wol-
zogens, den Stoff zu einem geiſtvollen Charakterbilde des Menſchen
wie des Dichters Schiller gewann. Das Stück wurde zunächſt in
Vereinskreiſen, dann aber auch öffentlich im Burgtheater ge
ſpielt. Das Publikum, erzählt die Dichterin ſelbſt, erwies ſich
gnädig und ſpeudete freundlichen Beifall; die Kritik ſpöttelte,
nörgelte. „Jch hatte alles verkehrt gemacht. Ganz anders
das wäre das Richtige geweſen. Beinah ſah ich's ein und war
beſchämt und betrübt in meiner Seele. So gedemütigt, wagte ich
nicht, Grillparzer vor Augen zu treten, bis mir ein erlöſender
Gedanke kam.

Zwei Dinge hatte ich bei ihm nie geſehen: nie die Spur
eines Stäubchens und nie eine Zeitung. Vielleicht lieſt er gar
keine und weiß nichts von den Strafpredigten, die mir gehalten
worden ſind. So faßte ich Mut und ſtieg eines Vormittags die
vier Treppen des lieben Hauſes Nummer 1097 in der Spiegel-
gaſſe, wie immer mit einigem Herzklopfen, empor.

Bald darauf gehörte ich zu den Glücklichen der Erde, denn
Grillparzer begrüßte mich mit den Worten: „Sie ſind's. Nun
endlich. Jch hätt' Jhnen gern ſchon lang geſagt, daß ſich niemand
in ganz Wien über den Erfolg von Jhrem „Doktor Ritter“ ſo
gefreut hat wie ich.“

Jch hätte ihm am liebſten die Hand geküßt, wagte es nicht,
kam in Verlegenheit und brachte nur kleinlaut „Ach, Herr Hof-
rat, aber die Kritik!“ hervor. Das war albern und heuchleriſch,
denn in dieſem Augenblick lag mir wirklich nichts an der Kritik.

„So? Hab' nichts geleſen.“ Ein Achſelzucken, eine weg
werfende Handbewegung. Machen Sie ſich nichts daraus, ſagte
er nicht, er wußte zu gut, daß man ſich was draus macht.
Wir führten nur ein akademiſches Geſpräche über die Kritik und
ſchwenkten auch hinüber in das Gebiet der Literaturgeſchichte,
in dem wir eine Weile ſpagierten, bis er zu dem Schluß kam:
er ig Literaturgeſchichte ein gemaltes Mittag-
eſſenl!“

Grillparzer und die Ehe
„Jch habe ſchon deshalb nicht heiraten können,“ ſagte Grill

parzer einmal, „weil ich den Gedanken nicht ertragen hätte, daß
es einen Menſchen gibt, der das Recht hat, wann immer es ihm

beliebt, in mein Zimmer zu kommen.“ Ein ſeltſamer Grund, den
er ſich offenbar als Ehehindernis zwiſchen ihm und ſeiner
„ewigen Braut“ ausgeklügelt hatte. Aber in dieſem Falle war

jeder gut. Die beiden, die einander den Himmel hätten ſchenken
mögen, würden, unauflöslich verbunden, ſich die Hölle bereitet
haben. Kathi Fröhlich, nicht viel weniger empfindlich als Grill
parzer ſelbſt, litt Qualen unter ſeiner Rückſichtsloſigkeit, man
darf wohl ſagen, ſeiner Grauſamkeit. Ein Nachtragen jedoch,
ein Schmollen kannte ſie nicht; es ſchien vielmehr, als ob jedes
Leid, das er ihr angetan, im Feuer ihrer Liebe ſchmelzend, es
nur angefacht hätte. Und wenn einmal ſie es war, die ſich im
Unrecht befand, die gekränkt hatte, dann kam, im heißen Be
ſtreben, wieder gutzumachen, eine Unermeßlichkeit an Hin
gebung, Selbſtüberwindung, Opferfreudigkeit zutage. Wie tief er
33 runden wie klar es eingeſehen, ſpricht er mit den
or aus

Der Zweifel, der mir ſchwarz oft nachgeſtrebet:
Ob Güte ſei? durch ſie ward er erhellt.
Der Menſch iſt gut, ich weiß es, denn ſie lebet,
Jhr Herz iſt Bürge mir für eine Welt.

Sie hatte ſich verlobt und nach ſchweren Kämpfen ent
lobt, und er hatte ſie meiden, ſich von ihr, die ihm zur Frau
nicht demütig genug und zur Geliebten zu heilig war, völlig
losreißen wollen. Aber das ging über ſeine Kraft. Er brauchte
den Verkehr mit ihr und ihrer Umgebung, den künſtleriſchen
Geiſt, der in ihrem Hauſe wehte, ihr Verſtändnis, ihre Be
geiſterung, ihr grenzenloſes Mitgefühl, er brauchte die Atmo
ſphäre ihrer unendlichen Liebe. Sie hat ſich von ihm nicht beugen
und nicht brechen laſſen, aber als Entſagende an ſeiner Seite
ausgeharrt in das Schwerſte für ein ſtolzes Herz falſcher
Stellung, immer treu, wenn auch nicht Treue fordernd.

Sicherlich, Grillparzer durfte nicht fragen: Wer hat geliebt
wie ich?, aber er durfte fragen: Wer iſt geliebt worden wie iſch?

Grillparzer über ſein Luſtſpiel „Weh' dem, der lügt!“
Man hat behauptet, Grillvarzer hätte ſich dadurch. daß er

keins ſeiner ſpäteren Stücke mehr aufführen ließ, am Publikum
für den Mißerfolg von „Weh' dem, der lügt!“ rächen wollen.
Das iſt ganz falſch. Von Rache war keine Rede, ſondern von
Ekel. Und mußte er ihn nicht ergreifen, und gab es je eine
Empfindung, die berechtigter geweſen wäre?

Allerdings, dieſe Menſchen hatten eine Enttäuſchung er
lebt. Ein Luſtſpiel iſt angekündigt, und ein Koch kommt drin
vor, das dürfte etwas werden in der Art von „Wirrwarr“ oder
„Pagenſtreiche“. Man erwartete einen Spaß, und es kam eine
ſchöne Dichtung; man war erſchienen, um zu lachen, und ſollte
bewundern? Warum nicht gar! Sie dankten für die ſchönen
Sentenzen, ſie waren um ihre Unterhaltung geprellt worden, und
die Empörung darüber machte ſich in der plumpſten und roheſten
Weiſe Luft.

Was lag daran, daß der Mann, den ſie in ſeinem Werke
beſchimpften; Grillparzer hieß, daß ſie ihm in dieſem Hauſe ſo
oft voll Entzücken zugejauchgzt hatten, daß ſie durch ihn begeiſtert
und erhoben worden, hoch hinaus über ihr eignes kleines Selbſt!
Jetzt war das alles vergeſſen, ſie beſaßen keinen Funken Dank-
barkeit, und von Ehrfurcht nicht einen Hauch. Sie lachten
ſchallend, lärmten und pfiffen. Die einzelnen anſtändigen
Elemente, die ſich bemühten, dem Unfug Einhalt zu tun, blieben
machtlos. So wurde das Burgtheater um eins der feinſten und
edelſten Kunſtwerke gebracht und im Dichter der Wunſch er
tötet, jemals wieder mit einer neuen Schöpfung vor dieſes
Publikum zu treten, das er immer als das empfänglichſte und
dankbarſte geprieſen und das ihm eine ſo grauſame Enttäuſchung

oſt bereitet hatte.Markus, die koſtbare Fresken im ſpätbyzantiniſchen Stil birgt. Mein Vater, ſchließt Marie von Ebner-Eſchenbach, wohnte
dem Durchfall von „Weh' dem, der lügt!“ bei. Er war ein
Literaturkundiger und geſtand, daß er von dem „Luſtſpiel“ etwas
a Wage angemutet worden. „Aber d Wiener“, pflegte er
zu n, wenn er von jenem Abend ſprach, „habe ich midamals geſchämt.“ weat wie

Neue Bücher
Vierzig Jahre aus dem Leben eines Toten. Hinterlaſſene

Papiere eines franzöſiſch preußiſchen Offiziers. Neu heraus-egeben und pentbent von rin u ſcher. Drei Bände.
Verlag von Egon Fleiſchel Co., Berlin Linkſtraße.

Dieſes Buch gibt ein köſtliches Kulturbild des napoleoniſchen
Zeitalters. Das abenteuerlich-bewegte Leben eines Frankfurter
Bürgerſohns iſt mit großer Lebendigkeit und Anſchaulichkeit s
ſchildert. Jm Rahmen dieſes Menſchenſchickſals entrollen
der Zuſammenbruch der alten Welt in den Revolutionsjahren,
Aufſtieg und Ende Napoleons, das Frankreich Ludwig XVIII.
und die Friedensjahre in Deutſchland nach den Befreiungskriegen.

Als gang junges Bürſchchen beginnt der Frankfurter Fröh-
lich (der mit ſeinem wahren Namen Friedrich hieß) ſein buntes
an Erlebniſſen überreiches Soldatenleben. Er tritt in die fran
zöſiſche Armee ein und ſieht in der endloſen Zahl von d
faſt ganz Europa. Dann kommt die preußiſche Dienſtzeit,
dem an Freiheit und Abenteuer gewöhnten wenigen behagt. Es
folgt wieder ein Umherſtreifen in den verſchiedenſten Ländern,
bis der Ruheloſe in die Heimat zurückkehrt. Er wird Spießbürger
in Frankfurt a. M. und ruht dort von der tollen Buntheit ſeines
nichts weniger als moraliſchen Lebens aus.

Die beſtimmende Geſtalt ſeines Lebens war Napoleon. Er
liebte ihn nicht, aber bewunderte ihn grenzenlos. Die Perſönlich-
keit des Korſen blendete ihn ſo, daß er zu einer ganz einſeitigen
Beurteilung kam und für Fehler Napoleons blind blieb. Ueber
die napoleoniſche Herrſchaft, vor allem die Unſicherheit
ſeiner Größe, geben die Aufzeichnungen hochintereſſante Tat-
ſachen. Viele bdleine Züge verdichten ſich zu Kultu rn, die
wertvolle Aufſchlüſſe über die Wacklichkeit von Napoleons Macht,
die Flüchtigkeit ſeiner Maßregeln geben, zu deren Durcharbeitung
ihm die Hetzjagd ſeines Daſeins nicht Zeit ließ.

Die Friedenszeit nach den Befreiungskriegen in der Heimat
ſcheint Fröhlich nach den Kriegsjahren draußen durch die all
mählig zunehmende Gleichförmigkeit des Daſeins und der Pflicht
ten wenig zu behagen. Er wird boshaft und kritiſiert immer
ſchärfer. Aber auch in dieſe Jahre bringt er ſich Buntheit durch
das, was das Hauptmerkmal ſeines ganzen Lebens iſt: durch die
Liebe. Die Frauen, die ſeinen Verführungskünſten erlegen ſind,
vermag man ſchon im 1. Band kaum noch zu zählen. Jede Stadt,
jeder neue Aufenthalt, bringt ihm neue Liebſchaften. Als Fünf-
zehnjähriger beſitzt er ſchon Virtuoſität im Verführen. Ver-
heiratete und ledige, die viel älter ſind als er, laſſen ſich von dem
Jungen den Kopf verdrehen. Ausführlich ſchildert dieſer „neue
Caſanova“, wie er ſein Ziel erreicht. Er iſt maßlos eitel und
ſtolz auf ſeine Erfolge, die er in allen Einzelheiten ausmalt.
So iſt ſein Leben ein Flug von einer Frau zur anderen. Wahre
Liebe kannte er nicht, nur Sinnlichkeit, allenfalls Verliebtheit,
manchmal ein klein wenig Gefühlsſeligkeit. Zunächſt leſen ſich
dieſe Liebesabenteuer ſehr unterhaltſam, allmählig aber ermüden
die immer wiederkehrenden Verführungsſzenen und Schäfer-
ſtündchen, bis man die endloſe Kette der Liebesſpiele mehr vul-
gärer als graziöſer Art herzlich ſatt bekommt und den „Helden“
zum Teufel, ihm jedenfalls endlich mehr Vernunft wünſcht.
Mit dieſem Leutnant Fröhlich, der zwar über ein geiſtreiches
und ſehr unterhaltſames Plaudertalent verfügt, ein Draufgänger
und guter Soldat iſt, kann man ſich nicht befreunden. Er iſt gar
zu unmoraliſch. Zu ſeinem eigentlichen Vaterlande hat er keine
wirkliche Liebe. Jn ihm ſteckt ein halber Franzoſe, die romaniſchen
Eigenſchaften überwiegen. Sein Herz iſt franzöſiſch. Aber der
Herausgeber dieſer Erinnerungen ſcheint in den tollen Kavalier
förmlich verliebt zu ſein, da er ſich zu Streichungen nicht ent
ſchließen konnte. Weniger wäre hier mehr geweſen. Dieſe drei
dickem Bände durchgzuleſen, erfordert viel Zeit. Rauſcher atte
ruhig zwei Drittel der Papiere fortlaſſen können. Die Erinnerun
gen hätten dadurch an Intereſſe gewonnen. So bleibt ſchließlich,
vor allen durch die unzähligen Liebesangelegenheiten, eine leichte
Ermüdung und ein mißbilligendes Kopfſchütteln über den un
verbeſſerlichen Don Juan. Der große Wert dieſer Aufzeichnungen
liegt in erſter Linie in dem Kultur- und Zeitgeſchicht-
lich en, das ihnen in der Bibliothek vieler Gebildeten einen her
vorragenden Platz erobern wird. H. R.

Für unſere Frauen
Allerlei Winke

Zweckmäßige Reinigung von Kriſtall, Glas und Porzellan. Jn
jedem Haushalt iſt der Beſtand an Kriſtall, Glas, Porzellan und
Silber nächſt dem Wäſcheſchatz der Hausfrau größter Stolz. Sie
breitet alle Hände darüber aus, daß nicht ein Stück davon ab
handen kommt oder zerbricht. Sie iſt ferner außer ſich wenn
das gute Porzellan, das nur bei feſtlichen Gelegenheiten die Tafel
ſchmückt. Sprünge oder abg ſtoßene Ecken und Kanten, oder das
dem Büfett entnommene Kriſtall blind iſt und das Silber ver
ſchrammtes und fleckiges Ausſehen aufweiſt. Alle dieſe Mängel
kann man verhüten, wenn man folgenden Anweiſungen bei der
Reinigung der oben angeführten Gegenſtände Beachtung ſchenkt:
Kriſtall und Glas waſche man nur in heißem Seifenwaſſer
und trockne es nach dem Ablaufen ungeſpült mit reinem Tuch ab.
Auf dieſe Weiſe wird es ſtets ſeinen hellen, ſpiegelnden Glan
behalten. Porzellan reinige man ſtets für ſich allein, zuma
wenn es ſich um gute Garnituren handelt. Dabei bringe man
es niemals mit Sodawaſſer in Berührung, da dieſes in erſter
Linie die Verzierungen, wie z. B. Malereien, Goldſtreifen uſw.
wegbeizt. Sind doch dieſe meiſt erſt nach dem zweiten Brennen
auf das Porzellan aufgetragen. Zum Spülen des Porzellangs
nehme man ebenfalls war me s Waſſer, da dieſes das Abtrocknen
erleichtert. Feſt aneinanderhaftende Gläſer kann man dadurch
wieder Jöſen, daß man in das obere Glas kaltes Waſſer gießt,
während man das untere in warmes Waſſer ſtellt

Um das Grudefeuer immer gebrauchsfähig, alſo mit hell-
brennender Glut zur Verfügung zu haben, richte man im Grude-
ofen zwei Feuerſtellen ein. Dazu teilt man die Glut in zwei
Hälften und während man eine davon zum flotten Kochen benutzt,
alſo nur leicht mit Grudekoks bedeckt, ſo daß dieſer immer wieder
ſchnell durchglüht, gibt man auf die andere eine große Schaufel
voll davon. Geſchieht das am Abend, ſo hat man am Morgen die
erwünſchte Hitze und legt man morgens auf, ſo kann man die
erzielte ſtarke Glut zur Bereitung der Abendmahlzeiten benutzen.
Jedenfalls gewährleiſtet die abwechſelnd benutzte Feuerſtelle des
Grudeofens eine viel gründlichere Ausnutzung dieſes „billigen

53 3“Eine praktiſche Verwendung von alten Linoleumteppichen
und läufern iſt folgende: Die nicht ſchadhaften Stücke Linoleum
ſchneidet man in beliebige Größen. Damit kann man die Bord
bretter und Regale belegen, ſowie die Schiebfächer des Küchen
ſchrankes und tiſches. Sie haben den Vorzug, daß ſie immer
durch feuchtes Abwiſchen in ſauberem Zuſtande zu halten ſind.

Um die Haltbarkeit der Beſen zu verdoppeln, achte man ſtets
darauf, daß ſie nie auf die Borſten geſtellt werden da ſie dadurch
umknicken und mit der Zeit vollends abbrechen. Aber auch durch
mangelhaftes Reinigen leiden die Beſen. Darum ſorge man ſtets
dafür, daß ſie nach jedem Gebrauch von anhaftenden Fuſſeln und
Haaren befreit werden, da dieſe ſonſt die Borſten verfilzen. Dies
geſchieht am beſten mit einem alten Kamm, den man zu
Zwecke ſtets bei der Hand haben ſollte.

Strohmatten Fußbodenbelag kann man der längeren
Brauchbarkeit weg. ait Lack präparieren, indem man ſie öfters
damit überſtreicht. wiſchen jedem neuen Anſtrich laſſe man ſie
erſt völlig trocknen.

Aus dem Küchenreich
Rote Rüben

Die Rübenernte ſteht vor der Tür! Es ſei deshalb ſchon jetzt
darauf hingewieſen, daß die roten Rüben, die in den Haushal-
tungen leider noch nicht die Beachtung finden, die ihnen zukommt,
eine wertvolle Bereicherung des Küchenzettels gerade in in
Zeiten bilden. Rote Rüben ſind leicht zu konſervieren, halten ſich
monatelang und eignen ſich vorzüglich als ſchmackhafte Beilage zu
vielen, insbeſondere einfachen Gerichten. Rote Rüben ſollten
daher in keinem Haushalt fehlen.

Nachſtehend ein zuverläſſiges Rezept. Man wähle zarte,
nicht grobfaſerige dunkelrote Rüben, waſche ſie s und vor
ſichtig, ohne die Haut und das Wurzelende zu verletzen, damit die
Rüben beim Kochen die Farbe nicht verlieren. Lege ſie darauf
vorſichtig in kochendes Waſſer und koche ſie, bis ſich die Rüben
leicht durchſtechen laſſen. Dann lege man ſie einen Augenblick in
kaltes Waſſer, ziehe die Schale ab, ſchneide die Rüben in nicht
zu dünne Scheiben und ſtreue beim Schichten in Steintöpfe etwas
Kümmel dazwiſchen, nach Belieben auch kleine Meerrettich-
Würfel. Darauf werden auf je 5 Pfd. rote Rüben 16 Liter et
Weineſſig, Liter Waſſer, 10 g Zucker und 5 g Salz aufgekocht
und nach dem Erkalten auf die Rüben gegoſſen. Nachdem die
Rüben mit einem Teller beſchwert worden ſind, damit ſie unter
Saft bleiben, wird der Topf mit Pergamentpapier überbunden.

W. Tſchernoglaſow.
Krautſalat. Von einem Kopf Rotkohl entfernt man den

Strunk, ſchneidet ihn fein und brüht ihn mit in tochendem Waſſer
verdünntem Eſſig. Darauf gießt man das Waſſer ab, läßt den
Kohl auf einem Sieb ablaufen, vermiſcht ihn darauf mit Eſſig,
Oel, Salz und Pfeffer und läßt ihn ordentlich darin durchziehen.
Inzwiſchen hat man auch einen Kopf Sellerie weich gekocht, n
Scheiben geſchnitten und ebenfalls Eſſig, Oel, Salz und Pfeffer
dazu getan. Wer ſüßen Salat liebt, kann bei Tiſche Zucker dazu
tun. Das Kraut wird nun inmitten einer Salatſchüſſel auf-
geſchichtet, die Sellerieſcheiben im Kranz darum gelegt.

Schinkenreis. Den Reis, pro Kopf etwa Taſſenkopf voll,
läßt man in Waſſer, Salz und Fett nicht zu weich kochen. Dann
rührt man darunter Butter, 1--2 Eidotter, gewiegten Schinken und
das zu feſtem Schnee geſchlagene Eiweiß. Eine gut au mierte
Form füllt man mit Maſſe und läßt ſie im Ofen eiwa
54 Stunden anbacken. Tunkenreſte können dazu gereicht werden.

Schellfiſchſülze. Den mit Suppenkräutern und Salz n
Schellfiſch löſt man aus Haut und Gräten in nußgroße Stü
Dann legt man eine Form mit Gurkenſcheiben, Eiervierteln, oder
anderen pikanten Dingen, wie Kapern, Perlzwiebeln uſw. aus,
füllt den Fiſch darauf und bereitet aus einer Taſſe durchgegoſſenem
klaren Fiſchwaſſer, 2 Maggis-Bouillonwürfeln, Gewürz, Zitronen
ſchale und Saft, Weineſſig oder Weißwein und zwei nelken
beſteckten Zwiedeln eine kräftigwürzige Brühe, löſt auf Liter
derſelben 25 Gramm weiße, in kaltem Waſſer geſpülte Gelatine
auf, gießt die Brühe langſam durch ein in kaltes Waſſer getauch
tes Tuch, damit ſie klar wird, wiederholt es im Notfall und
färbt ſie mit wenig Safran hellgelb, ehe man ſie über den Fiſch
ießt, den man erkaltet ſtürzt und mit Eieröltunke oder kalterSenflunte ſerviert.
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